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    Herr Westhoff, dies ist ein Konferenzraum, kein Naherholungsgebiet!«


    Die Stimme von Mike Westhoffs Chef klang gereizt, ein bedrohliches Vibrieren lag darin, das Mike nur zu gut kannte.


    Er blickte in die Runde. Die Gesichter waren vollkommen vereist. Da hätte noch nicht mal ein Frostschutzmittel geholfen. Der Chef hielt seinen Kugelschreiber gezückt wie ein Messer. Der Kunde, ein grau melierter Herr mit grauen Gesichtszügen und einem perfekt sitzenden grauen Zweireiher, starrte an die Decke. Und seine Kollegen? Die taten so, als ob sie sich plötzlich nur noch für ihre Akten interessierten. Scotty, beam me up!, flehte Mike ein unsichtbares Raumschiff an, aber nichts geschah. Nur eine Fliege zog brummend ihre Bahn und setzte sich dann keck auf ein Wurstbrötchen, dessen Belag sich schon wellte.


    Mike atmete tief ein und seufzte unhörbar. Ausgerechnet heute. Ausgerechnet am achten Geburtstag seiner Tochter saß er fest in diesem blödsinnigen Meeting. Seit Stunden hockten sie nun schon in einem kargen Konferenzraum, tranken viel zu starken Kaffee, kauten auf viel zu schlappen Brötchen herum und kamen einfach keinen Schritt weiter.


    Verstohlen sah er auf seine goldene Uhr, die schadenfroh unter der weißen Manschette hervorlugte. Verflixt! Halb neun schon! Halb neun Uhr abends! Sein Chef, der Messerstecher, fand es natürlich völlig normal, dass er notfalls bis spät in die Nacht blieb, um einen Kunden zu gewinnen. Und auch er, Mike, hätte es unter anderen Umständen völlig normal gefunden. Er war ein Workaholic, ein zuverlässiges Arbeitstier, das mit Fleiß und Beharrlichkeit eine glanzvolle Karriere hingelegt hatte.


    Tja. Aber heute saß er auf lodernd brennenden Kohlen. Schon am Nachmittag hatte er zu Hause sein wollen, zur Geburtstagsparty seiner kleinen Milly. Er hatte sogar von der Sekretärin eine riesige Marzipantorte mit acht kleinen, bunten Zucker-Zwergen besorgen lassen. Die Super-Überraschung. Der Clou der Party. Aber die Super-Überraschung lag immer noch im Auto. Der Tag war heiß gewesen. Mike wagte gar nicht, sich vorzustellen, in welch beklagenswertem Zustand sich das Meisterwerk der Konditorkunst gerade befinden mochte. Dabei hatte es ein Vermögen gekostet. Er hätte auch gleich Kaviar für die Kiddies ordern können.


    »Herr Westhoff, wir warten!«


    Nun war auch die letzte Spur Freundlichkeit aus der Stimme seines Chefs verschwunden.


    Oha, dachte Mike. Auf in den Kampf, Torero! Der Stier scharrt mit den Hufen und donnert gleich los. Er straffte sich. Plan A hatte versagt, nun kam also Plan B an die Reihe, und der hieß Schadensbegrenzung.


    »Ich – äh, könnte Ihnen anbieten, das Intranet Ihres Unternehmens völlig zu überarbeiten, ein periodisches E-Learning zu installieren und die mittlere Führungsebene konsequent zu coachen, sagen wir mal, mit einem Bergsteiger-Kurs. Das schult die soziale Kompetenz, wir sind nämlich Spezialisten für soziale Kompetenz und …«


    »Das ist doch nichts Neues«, unterbrach ihn der Kunde gelangweilt und sah noch ein bisschen grauer aus als vorhin. »Ich hatte eigentlich mehr erwartet.«


    Mike strich sich nervös übers Haar. Bei dem war heute nicht mehr zu punkten, so viel war klar. Ein harter Brocken, der Kerl. Ein grauer Granitfelsen. Unkaputtbar und unausstehlich.


    »Meine Herren, ich werde meine Ideen noch einmal schriftlich ausformulieren und sie Ihnen Montag per Mail zukommen lassen«, versprach Mike förmlich und stand auf.


    »Nicht nötig«, sagte der Graue und erhob sich ebenfalls. »Ich betrachte unsere Gespräche für beendet.«


    Er nickte den Anwesenden kurz zu und verließ mit steifen Schritten den Raum.


    Zack, bumm, aus die Maus. Mike hätte am liebsten seine gesamte soziale Kompetenz vergessen und dem Kunden ein Wurstbrötchen hinterhergeworfen. Da hatte er geackert und getan, und nun dies: die totale Abfuhr. So etwas war er nicht gewohnt. Er war schließlich ein Erfolgstyp. Ein Winner.


    Macht nichts, redete er sich gut zu. Den koche ich noch weich. Aber jetzt muss ich durchstarten. Ich muss Milly wenigstens noch wach antreffen, wenn ich schon ihre Party geschmissen habe. Hastig packte er seine Unterlagen zusammen.


    »Einen Moment noch.«


    Wolfram Berger, sein Chef, trat zu ihm.


    »Wir sind noch nicht fertig«, knurrte er. »Ich werde den Kunden draußen ein bisschen beruhigen, und dann machen wir eine Analyse des heutigen Gesprächs. Eine Fehler-Analyse, damit wir uns richtig verstehen!«


    Mike straffte sich. Leider war sein Chef einen guten Kopf größer als er, was er in solchen Situationen immer als Ungerechtigkeit der Natur empfand. Nur ein paar Zentimeter mehr, sagte er immer, und ich wäre längst schon eine Sprosse weiter auf der Karriereleiter.


    »Dieser Kunde ist schwierig, das wissen Sie doch selbst«, verteidigte er sich. »Bei dem hätte ich auch Rilke auf dem Kamm blasen können, es hätte nichts genützt.«


    »Das sehe ich ganz anders. Also – wir treffen uns in meinem Büro. In fünf Minuten.«


    »Entschuldigen Sie mich bitte«, erwiderte Mike mit mühsam gespielter Verbindlichkeit, »ich habe noch einen auswärtigen Termin.«


    Ungeduldig starrte er auf den seidenen Krawattenknoten seines Gegenübers. Darauf tummelten sich dezent Ton in Ton kleine Hunde. Milly wünschte sich sehnlichst einen Hund. Aber das kam nicht infrage. Ein schmutzender, kläffender Köter, das hätte ihm gerade noch gefehlt. Wofür gab es schließlich Computerspiele?


    Wolfram Berger stutzte kurz, dann stemmte er die Arme in die Hüften und machte sich noch ein bisschen größer, als er dummerweise sowieso schon war.


    »Wenn Sie so weitermachen, haben Sie bald nur noch auswärtige Termine«, blaffte er. »Dann können Sie nämlich Ihren Schreibtisch räumen!«


    Wie war das? Mike war sprachlos. Seit fünf Jahren arbeitete er in dieser Unternehmensberatungsfirma. Er hatte immer alles gegeben, bis spät in die Nacht am Schreibtisch gesessen, so manches Wochenende in seinem Büro verbracht, viele lukrative Aufträge herangeholt. Und nun das. Das war ungerecht, das war undankbar, das war einfach voll daneben. Aber er nahm sich vor, nicht die Nerven zu verlieren.


    »Ich habe doch immer …«, begann er sich zu rechtfertigen.


    »Keine Ausflüchte. Ich hatte schon meinen ersten Jaguar, als Sie noch mit der Trommel um den Weihnachtsbaum herumgelaufen sind. Und warum? Weil ich Leistung bringe. Leistung, verstehen Sie?«


    Und was hast du nun davon? Du bist alt und kalt und von schrecklicher Gestalt, dachte Mike. Diesen Satz hatte er einst als kleiner Junge in seinem geliebten Piratenbuch gefunden. Damals träumte er von Heldentaten, die er einst als Mann vollbringen würde, von Mut und Stärke. Doch was war von diesen wunderbaren Plänen übrig geblieben? Ein Job, in dem er immer wieder zum Fußabtreter degradiert wurde. Selbstachtung? Fehlanzeige. Aber heute nicht!


    »Ab Montag stehe ich Ihnen wieder in vollem Umfang zur Verfügung. Ich wünsche Ihnen ein schönes, erholsames Wochenende, Herr Berger«, sagte er betont munter. »Ciao!«


    Damit ließ er seinen Chef stehen, schnappte sich seinen Aktenkoffer und ging. Schon auf dem Flur begann er zu laufen. Milly, Milly, Milly, hämmerte es in seinem Kopf. Er wartete nicht auf den Aufzug, sondern sprang die Treppen herunter wie eine Berggemse auf der Flucht vor dem Oberförster.


    Der Portier sah ihm erstaunt hinterher, als er zum Endspurt durch das Foyer ansetzte und die gläserne Drehtür fast in Scherben legte, so ungestüm, wie er hindurchrannte.


    Vor seinem Auto blieb er schwer atmend stehen und spähte hinein. Die Schachtel auf dem Rücksitz wirkte unversehrt. Wenigstens das. Gespannt öffnete er den Wagen und holte den Pappbehälter heraus. Was sich darin abspielte, war allerdings ein mittelschweres Desaster. Die Zwerge schwammen in einem Sumpf aus Marzipan und Buttercreme. Manche waren schon untergegangen und nur noch an ihren roten Mützchen erkennbar, deren Farbe sich auflöste und malerische Schlieren in dem süßen Brei hinterlassen hatte.


    Fluchend schob Mike die zerflossene Torte auf den Beifahrersitz und betrachtete sich kurz im Rückspiegel.


    »Hallo, Winner«, sagte er mit einem Anflug von Galgenhumor und lächelte sein sorgfältig einstudiertes Breitwandlächeln.


    Er war ein attraktiver Mann, keine Frage. Anfang dreißig, mit dunkelblonden Haaren und grünen Augen; ein paar Lachfalten zogen sich durch seinen sonnengebräunten Teint, und er fand, dass er eigentlich ziemlich unwiderstehlich war. Der Mann aus Stahl, der Mann, der alles erreichte. Und der Mann, dem die Frauen hinterhersahen. Mich rufen sie immer an, wenn Tom Cruise im Urlaub ist, das war sein Lieblingsspruch.


    Doch jetzt hatte er ein Problem. Das heißt, er hatte zwei Probleme. Erstens wollte sein Chef ihn feuern, und zweitens hatte er seine Tochter enttäuscht. Sein Prinzesschen. Seinen Sonnenschein. Sein Wunschkind, dessen Foto er immer zwischen den Kreditkarten mit sich führte und stolz herumzeigte.


    Während er mit einem Kavalierstart den Parkplatz verließ, aktivierte er sein Handy. Fünfzehn Anrufe in Abwesenheit, las er auf dem Display. Auch das noch. Er überfuhr eine rote Ampel und bog auf die Stadtautobahn ein. Nachricht eins, fünfzehn Uhr dreiundvierzig. »Mike, kommst du gleich? Die Gäste sind schon alle da! Wir warten auf dich!« Das war Sandra, seine Frau. Nachricht zwei. Sechzehn Uhr zehn. »Mike, wo bleibst du denn? Ist was passiert? Ich mache mir Sorgen!« So ging das immer weiter. Nachricht fünfzehn schließlich hatte seine Mailbox um viertel vor neun erreicht und war kurz, aber deutlich: »Ich hasse dich!«


    Nun hatte er drei Probleme.


    Als er vor der Wohnung hielt, war es genau halb zehn. Er spähte hinauf in den ersten Stock. Im Kinderzimmer brannte noch Licht. Na, wenigstens das. Er zerrte die Schachtel vom Beifahrersitz – schließlich konnte man auch die Absicht schon als gute Tat werten. Dann lief er die Treppen hoch. Leise schloss er auf. Die ganze Wohnung war noch geschmückt. Trauben von Luftballons hingen an den Wänden, überall lagen Luftschlangen herum, und ganz offensichtlich hatte es auf dem Höhepunkt der Feier eine Konfettiexplosion gegeben. Er streifte die Schuhe von den Füßen, stellte die Torte ab und schlich zum Kinderzimmer.


    War das ein Schluchzen, was er da hörte? Ach was, sicherlich hatte Milly einen tollen Tag gehabt. Auch ohne Papi. Die Muffins waren vom besten Bäcker der Stadt gewesen, Sandra hatte beim Partyservice einen superlustigen Clown engagiert, und es hatte mehr Konfetti gegeben als beim Kölner Karneval. Er holte tief Luft. Nur nicht Trübsal blasen, redete er sich Mut zu. Morgen bekommt die Kleine ein ultimatives Extra-Geschenk, und dann ist alles in Butter.


    »Tädäää!«, rief er und trat ein.


    Dann ließ er die Arme hängen, die er in Siegerpose emporgereckt hatte.


    Milly lag in ihrem Kinderbett. Tränen liefen ihr aus den geröteten Augen die Wangen herunter. Sandra saß neben ihr und streichelte liebevoll ihre Hand. Doch der Blick, den sie nun Mike zuwarf, war kalt wie Polar-Eis und so hart, dass selbst ein Sonnenstrahl daran abgebrochen wäre.


    »Tut mir Leid, ich komme direkt aus der Abteilung Pleiten, Pech und Pannen, ich …«, begann er sich zu entschuldigen, aber Sandra schnitt ihm das Wort ab.


    »Versager«, zischte sie.


    Das war eine Kriegserklärung. Er spürte, wie sich ein Boxhandschuh in Zeitlupe in seine Magengrube bohrte, doch er versuchte, nicht darauf zu achten.


    »Wir reden später«, presste er hervor. »Nun will ich erst mal Millylein gratulieren. Na, mein Schatz, komm mal in Papis Arme!«


    Er ging auf das Bett zu, aber Milly machte keine Anstalten, in seine Arme zu fliegen, so wie er sich das den ganzen Tag vorgestellt hatte. Stattdessen zog sie die Bettdecke bis ans Kinn und sah mit tränenüberströmtem Gesichtchen ihre Mutter an.


    »Warum ist Papi heute nicht gekommen?«, fragte sie dann so herzzerreißend traurig, dass Mike am liebsten seinen Chef mit dessen eigenem Kugelschreiber erdolcht hätte. So ein Menschenschinder! Der war an allem schuld. Schon vor Tag und Tau hatte Mike die Wohnung verlassen müssen, als Milly noch fest schlief. Hätte er doch wenigstens eine SMS geschickt. Oder ein singendes Telegramm.


    »Der Beruf ist Papi eben wichtiger, Schatz«, sagte Sandra mit sanfter Stimme. »Mach dir nichts draus, dafür bin ich ja immer bei dir.«


    Aha, so lief das also. Mike spürte ein weiteres Mal ganz deutlich den Boxhandschuh, der zielgenau seine Magengrube traf. Alle waren gegen ihn. Sein Chef, sein Kind, seine Frau. Und er? Er war ein Opfer. Ein armes, missverstandenes Opfer.


    »Wisst Ihr eigentlich, dass ich das alles nur für euch tue?«, rief er aufgebracht. »Ich arbeite wie ein Wahnsinniger, damit ihr es gut habt! Wer hat denn die Geschenke bezahlt und die Party? Und wer hat eine Supertorte gekauft?«


    Er lief auf den Flur, holte die Tortenschachtel und hielt sie Sandra hin. Aber die brach nur in Hohngelächter aus.


    »Wirklich super, deine Torte! Machst du neuerdings eine Karriere als Vertreter für Scherzartikel? Tu mir den Gefallen, schmeiß das Ding in den Sondermüll und lass uns allein. Milly ist müde, sie muss jetzt schlafen!«


    Mike machte noch einen Schritt auf Milly zu, aber Sandra schrie nur: »Raus!«


    Dann nahm sie Milly schützend in den Arm.


    Mike blieb einen Augenblick stehen wie schockgefrostet, dann zuckte er mit den Schultern und drehte sich um.


    »Gute Nacht, Prinzessin«, rief er Milly von der Tür aus zu und ging in die Küche.


    Das war’s dann, dachte er. Das war der achte Geburtstag meiner Tochter. Er holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank, schob das Chaos aus Pappbechern, angebissenen Negerküssen und Kuchenresten auf dem Tisch beiseite und setzte sich. Das Bier war lauwarm. Sicherlich hatte es tagsüber den Limonadeflaschen und Eistees für die lieben Kleinen weichen müssen. Egal. Ihm war alles egal. Er wollte jetzt nur einmal kurz durchatmen. Und sich dann mental auf den Streit mit Sandra vorbereiten, der so sicher ausbrechen würde wie eine Grippewelle im November.


    Mike galt im Job als ein gewiefter Verhandlungspartner. Er beherrschte die Kunst der Gesprächs-Taktik aus dem Handgelenk. Und gerade in Krisensituationen lief er zu großer Form auf. Das würde ihm jetzt zugute kommen, davon war er überzeugt. Vorbereitung ist alles, dachte er. Ich muss mir jetzt schnell etwas einfallen lassen, um Sandra und Milly gnädig zu stimmen. Aber was bloß?


    Er lockerte seine Krawatte. Gleich fiel ihm wieder die Krawatte seines Chefs ein. Die mit den lustigen kleinen Hunden. Und wenn er Milly nun doch einen Hund versprach? Als Trost? Sicherlich würde sie dann auf der Stelle vergessen, dass er an ihrem großen Tag gefehlt hatte.


    Na ja. Ein Hund war laut, er war lästig und er stank, aber wenn Milly genug von ihm hatte, konnte man ihn ja immer noch im Tierheim entsorgen. Mit Sandra war es schon schwieriger. Ein Schmuckstück half in solchen Momenten, aber das konnte er nicht aus dem Hut zaubern. Also sollte er es vielleicht mit einem Wellness-Wochenende versuchen. Das wollte sie schon immer mal machen, doch er hatte nie Lust gehabt und noch weniger Zeit. Der ganze Wellness-Schnickschnack fiel ihm auf die Nerven. Sandra dagegen besuchte Yoga-Kurse und versuchte sich in Seidenmalerei. Ihm war das Ganze peinlich. Wenn ihn jemand nach dem Hobby seiner Frau fragte, schwindelte er immer etwas von Rollerskaten. Das hörte sich einfach cooler an.


    Während er einen großen Schluck Bier nahm, zog er Bilanz. Ein Hund und ein Wellness-Wochenende. Und das alles für einen verpatzten Geburtstag. War ziemlich teuer und anstrengend, diese Wiedergutmachungs-Aktion, aber für den Familienfrieden war das eine exzellente Investition.


    Geht doch, dachte er frohgemut. Die anderen haben die Probleme. Ich habe die Lösungen. Jawoll.


    Ein unversehrter Negerkuss lag neben den quietschbunten Papptellern. Mike nahm ihn und biss hinein. Der Geschmack der Kindheit. Wie lange das schon her war! Nicht, dass er sich gern an seine Kinderzeit erinnerte. Seine Eltern waren ihm immer fremd gewesen, und das Familienleben hatte sich eher freudlos gestaltet. Aber der Geschmack von Negerküssen, der hatte immer noch die alte Magie. Er schloss die Augen und träumte sich in seine Schülerjahre, als er sein Taschengeld an Süßigkeiten jeglicher Form und Farbe verschwendet hatte, an kleine gekaufte Glücksmomente.


    In diesem Moment betrat Sandra die Küche.


    Er schluckte. Auf in den Kampf, Torero! Nach den Grabenkämpfen in der Firma war nun die Heimatfront an der Reihe.


    Mike beobachtete genau, wie seine Frau langsam zum Kühlschrank ging und sich ein Glas Saft eingoss. Sie war immer noch hübsch, so wie damals, als er sie in den Skiferien kennen gelernt hatte. Langes blondes Haar, ein regelmäßiges Gesicht mit blitzeblauen Augen und sinnlichen Lippen, eine tadellose Figur. Doch sie wirkte müde, abgespannt und irgendwie erloschen. Sie sollte mal auf die Sonnenbank gehen, dachte Mike, dann wird’s schon wieder.


    Sandra setzte sich. Ihr bunt geblümtes T-Shirt wirkte mitgenommen. Schokoladenflecken, Farbe, ein paar Sahnespuren. Doch das schien ihr völlig gleichgültig zu sein. Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch und betrachtete Mike nachdenklich.


    Aha, jetzt geht es los. Mike beschloss, erst mal das Wellness-Wochenende aus dem Ärmel zu ziehen und als krönenden Abschluss den Hund zu erwähnen. Er würde die Sache in den Griff bekommen. Was sonst?


    »Na, bist du stolz auf dich?«, eröffnete Sandra das Gespräch. »Das hast du ja wunderbar hingekriegt heute, Kompliment!«


    Mike war verwirrt. Er hatte mit Vorwürfen gerechnet. Auf diesen Ton aber war er nicht vorbereitet.


    »Klar bin ich stolz«, erwiderte er nach einer Schrecksekunde forsch. »Ich habe einen klasse Job, eine tolle Frau und ein niedliches Kind. Ich habe etwas geleistet in meinem Leben. Auch wenn das manchmal eben auf Kosten der Familie geht.«


    Er lehnte sich zufrieden zurück. Fast glaubte er schon, was er da sagte. Klang doch wirklich gut. Und selbstbewusst. Die Sache mit dem angekündigten Rausschmiss passte jetzt nicht so richtig. Das hatte Zeit bis später.


    »Das mit dem Job mag ja stimmen. Das andere aber …«, sagte Sandra und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.


    Mike sah irritiert, dass ihre Hand zitterte.


    »Was soll das heißen?«, fragte er.


    »Du hältst dich wohl immer noch für das große Los. Für Prince Charming im Big-Mäc-Format. Träum ruhig weiter. Das Leben spielt woanders.«


    Mike blinzelte verblüfft und nahm einen Schluck Bier. Was sollte denn das bedeuten?


    »Versteh ich nicht«, sagte er.


    »Du wirst es gleich verstehen. Freu dich über deinen Job. Ab heute hast du nämlich keine Frau mehr. Und auch kein Kind. Wir sind keine Besitztümer, die du in den Safe schließt und von Zeit zu Zeit betrachtest, wenn es deine knapp bemessene Zeit erlaubt.«


    Sandra sagte diese Sätze völlig ruhig, ohne ihrer Stimme anmerken zu lassen, welch unheilvolle Worte sie soeben aussprach.


    »Nun mach hier mal nicht die Drama-Queen«, ereiferte sich Mike. »Es war saublöd, dass ich ausgerechnet heute einen wichtigen Termin hatte. Stimmt. Und ich hatte in letzter Zeit einfach zu viel um die Ohren. Stimmt auch. Aber wir kriegen das wieder hin. Als erstes buchen wir ein Wellness-Wochenende, schon ganz bald, nur wir drei. Und dann habe ich gedacht, sollten wir Millys Herzenswunsch endlich erfüllen!«


    Er machte eine Kunstpause und fügte dann hinzu: »Einen Hund! Na, was sagst du jetzt?«


    Sandra verschränkte die Arme. Dann begann sie zu lachen, aber sehr fröhlich wirkte dieses Lachen nicht gerade. Eher bedrohlich.


    »So also hast du dir das vorgestellt?«, fragte sie spitz. »Wir gehen einszweidrei in die Sauna, kaufen einen Hund, und dann ist die Welt wieder in Ordnung?«


    Mike versuchte, das mulmige Gefühl in seiner Magengegend zu ignorieren, und nickte. Aber ihm entging nicht, dass sich Sandras Augen mit Tränen füllten.


    »Natürlich«, bekräftigte er. »Sei doch mal ehrlich: Uns geht es doch prima. Oder?«


    Sandra griff zu einer der bunten Papierservietten und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    »Nein«, flüsterte sie dann. »Uns geht’s überhaupt nicht prima. Uns geht es grottenschlecht. Und wir können nicht so weiterleben. Milly und ich, meine ich.«


    Der Boxhandschuh näherte sich Mikes Kinn. Gleich gehe ich k. o., dachte er in Panik. In seinen Ohren summte es.


    »Ich-ich v-verstehe immer noch k-kein Wort«, stammelte er.


    »Wir wollen dich nicht mehr«, flüsterte Sandra. »Wir ertragen dich nicht mehr. Du hast deine Chance gehabt. Viele Chancen. Und immer wieder hast du uns enttäuscht.«


    Nun hielt es Mike nicht mehr auf seinem Stuhl. Erregt sprang er auf.


    »Ach so, ihr wollt mich nicht mehr? Ich bin nicht mehr gut genug? Soso. Und du? Gibst du dir etwa Mühe, liebenswert zu sein? Auch bei dir ist der Lack ab. Sieh dich doch an, du warst mal eine tolle Frau, aber jetzt sitzt du da, ausgelaugt wie ein Putzlappen, obwohl du nicht mal arbeiten musst. Meinst du etwa, das hätte ich mir erträumt?«


    Erschöpft hielt er sich am Herd fest. Er war weiter gegangen, als er wollte. Er hatte Dinge gesagt, die er nicht so meinte. Aber nun war es zu spät.


    »Gutes Stichwort«, konterte Sandra. »Du findest also, bei mir sei der Lack ab? Nettes Kompliment, wirklich. Dann freunde dich mal mit der Tatsache an, dass es durchaus Männer gibt, die mich liebenswert finden. Und sogar begehrenswert.«


    Dieser Boxhieb war heftiger als alle anderen zuvor. Glückwunsch, dies ist dein viertes Problem, höhnte eine kleine, gemeine Stimme in seinem Kopf.


    »Wie? Was?«, schrie er.


    »Du hast richtig gehört. Es gibt da jemanden in meinem Leben. Ich dachte erst, das ist nur so eine Phase, das geht wieder vorbei. Aber dann habe ich gemerkt: Da ist endlich jemand, der mich versteht, der mich mag, wie ich bin. Und der vor allem Zeit für mich hat.«


    Schwer angeschlagen taumelte Mike zurück auf seinen Stuhl. Das war zu viel. Das war einfach zu viel.


    »Du – du hast – ei-einen Geliebten?«, stieß er mit letzter Kraft hervor.


    Sandra blickte zu Boden. Dann nickte sie unmerklich.


    »Es war so leicht, dich zu belügen. Du hast mich ja gar nicht beachtet.«


    Die Welt schlingerte und neigte sich leicht zur Seite.


    »Ich werde zu ihm ziehen«, sagte Sandra, ohne aufzublicken. »Wir werden zu ihm ziehen«, verbesserte sie sich.


    Mike begriff nur eines: Er befand sich im freien Fall, und wo der enden würde, das wagte er gar nicht auszudenken. Wie ferngesteuert griff er zu einem zweiten Negerkuss und stopfte ihn sich in den Mund. Seine Kiefer mahlten auf der schaumigen Masse herum, als ob er ein blutiges Steak zermalmen müsste.


    »Aha«, murmelte er kauend. »Ihr zieht aus. Soso.«


    Mehr fiel ihm jetzt nicht ein. Sein Gehirn war leer. Festplatte gelöscht. Alle Infos deleted. Und jetzt?


    Sandra stand auf.


    »Ich packe. Morgen früh wird Tim uns abholen. Ich habe schon mit ihm telefoniert. Der Mann ist einfach da, wenn man ihn braucht. Wir ziehen in eine andere Stadt. Und du kannst ja am besten gleich in die Firma umziehen. Es soll hübsche Schlafcouchen geben, die sich in deinem Büro sicherlich gut machen. Dann bist du endlich da, wo du hingehörst.«


    Damit verließ sie die Küche. Mike sah ihr fassungslos nach.


    Allmählich fühlte er wieder Leben in seinen grauen Zellen. Ein Wort nahm Gestalt an, das sich mühsam in sein Bewusstsein kämpfte und dann wie in glühenden Lettern vor seinen Augen tanzte. Nein. NEIN. NEINNEINNEIN!


    Wie ein Tiger, der aus der Narkose eines Fangschusses erwacht, sprang er auf und lief mit ein paar Sätzen ins Schlafzimmer. Sandra hatte bereits den großen schwarzen Reisekoffer hervorgeholt und legte sorgfältig ihre Wäsche hinein.


    »Nein«, stieß Mike hervor. »Nein, nein und nochmals nein!«


    Sandra blickte auf.


    »An was hattest du gedacht?«, fragte sie spöttisch. »Handschellen vielleicht? Du wirst uns nicht aufhalten!«


    Mike betrachtete wie von Sinnen die Handvoll String-Tangas, die Sandra in den Koffer legte.


    »Na gut, dann geh. Zu deinem Frauenversteher. Aber ohne Milly. Die bleibt hier. Du glaubst doch wohl nicht, dass du mein Kind entführen kannst!«


    »Mein Job, mein Auto, meine Frau, mein Kind«, sagte Sandra. »Kapier es doch endlich: Wir gehören dir nicht!«


    »Schon klar«, rief Mike. »Aber Milly gehört hierhin. Hier wohnt sie, hier lebt sie, und ich bin ihr Vater!«


    »Vater? Du meinst vielleicht, es reicht, wenn du Zahlemann und Söhne machst. Aber um ein Vater zu sein, braucht man schon ein bisschen mehr im Repertoire als eine goldene Kreditkarte. Du würdest es doch keine zwei Wochen aushalten, dich um Milly zu kümmern. Wetten?«


    Das letzte Wort elektrisierte Mike augenblicklich. Wetten? Wetten!


    Er setzte sich auf die Bettkante und betrachtete den Haufen aus bunten BHs, den Sandra auf die Tangas schichtete. Ihm war gar nicht aufgefallen, was für hübsche Wäsche sie hatte.


    »Also gut«, sagte er leise, aber entschlossen. »Ich nehme die Wette an.«


    Sandra tippte sich an die Stirn.


    »Hast du dein Gehirn im Büro vergessen? Was soll das nun wieder?«


    Mike lächelte grimmig.


    »Es war doch dein Vorschlag. Zwei Wochen, stimmt’s? Die nächsten vierzehn Tage kümmere ich mich um Milly. Dann soll sie entscheiden, bei wem sie bleiben will. Top, die Wette gilt.«


    Nun sank auch Sandra auf die Bettkante.


    »Bist du betrunken?«, fragte sie vorsichtig.


    »Ich war noch nie so nüchtern. Und ich finde, dass du eine exzellente Idee hattest. Geh du nur zu deinem Lover und lass dich kernschmelzen, ich werde hier für das Nötige sorgen. Wo hast du den Kerl überhaupt kennen gelernt?«


    »Tim – er gab den Kurs für Seidenmalerei. Und er hat gleich bemerkt, dass ich mich nur in düsteren Farben ausdrückte. Ich war so schrecklich deprimiert. Dann haben wir Gespräche geführt. Nun guck nicht so böse, es gibt tatsächlich Männer, die mit einer Frau reden. Und was diese alberne Wette betrifft, die ist eine Schnapsidee. Gute Nacht, Überflieger, du kannst schon mal üben, wie es sich anfühlt, auf einer Couch zu schlafen. Lass mich jetzt bitte allein.«


    Mechanisch stand Mike auf und verließ das Schlachtfeld seiner Ehe. Ich bin kein Verlierer, das war alles, woran er jetzt denken konnte. Er musste kämpfen. Und er würde kämpfen.


    *


    Milly warf ein Stöckchen, das sie im Wald gefunden hatte, hoch in die Luft. Sofort rannte der kleine Jack-Russel-Terrier los. Ein niedliches Exemplar, wirklich. Mike begann, dieses putzige Tier zu mögen. Weiß, mit braunen Flecken auf dem Rücken und rührend abgeknickten Ohren. Schwanzwedelnd brachte der Hund das Stöckchen zurück, Milly lachte, sprang ausgelassen herum und umarmte Mike. Auch Sandra lachte, und sie waren einfach, einfach glücklich. Die Sonne schien, und die Vögel sangen, und dann wachte Mike auf.


    Sein Rücken schmerzte. Die Couch hatte sich als perfekt durchgestyltes Folterinstrument erwiesen, und er war mehrfach in der Nacht aufgewacht wie ein Prinz auf der Erbse. Blinzelnd nahm er das Wohnzimmer wahr. Sein Wohnzimmer, immerhin, stellte er erleichtert fest. Ein Sonnenstrahl kämpfte sich durch die Gardinen und malte kleine Reflexe auf die Bierflaschen, die vor der Couch standen.


    Mit einem Mal fiel ihm alles wieder ein. Der verunglückte Geburtstag. Die weinende Milly. Der Streit mit Sandra. Und sein wenig ruhmreiches nächtliches Gelage vor dem Fernseher. Ob Sandra sich schon wieder beruhigt hatte?


    Aus der Küche hörte er Stimmen. Mike dehnte sich, prüfte sorgfältig die Funktionstüchtigkeit seiner Nackenmuskulatur und erhob sich. Aua. In seinem Gehirn wurden gerade die Synapsen zersägt. Er brauchte unbedingt eine Kopfschmerztablette.


    Langsam schlenderte er in die Küche. Als Erstes stolperte er über Sandras Reisekoffer. Er suchte Halt an einem Küchenstuhl, richtete sich auf und küsste Milly die Wange. Sie sah sehr blass aus, kaute aber offensichtlich vergnügt an einem Nutellabrötchen.


    »Hallo, Prinzessin, ich habe eine Überraschung für dich«, rief Mike und versuchte weitgehend erfolglos, seiner Stimme einen entspannten Klang zu geben.


    »Bemüh dich nicht, sie geht gleich in den Zoo. Mit meiner Mutter«, sagte Sandra mit einer derart schneidenden Stimme, dass sie mit wenigen Worten eine Salami in Scheiben hätte zerteilen können.


    »Aha, in den Zoo«, echote Mike. Was bedeutete das? Waffenstillstand? Oder sogar Frieden?


    »Und wenn sie zurückkommt, gehen wir auf die Reise«, fuhr Sandra seelenruhig fort, als handele es sich um einen harmlosen Wochenend-Ausflug.


    Waffenstillstand? Frieden? Nein, das bedeutete – Krieg.


    »Wir fahren ganz weit weg«, erklärte Milly stolz. »Ich darf den ganzen Tag spielen und brauche nicht zur Schule, ist das nicht voll krass?«


    »Klar, voll krass. Habt ihr schon mal was von Schulpflicht gehört?«, fragte Mike.


    »Wir haben gleich noch Gelegenheit zu reden«, sagte Sandra schnell und hielt Mike eine Tasse mit Kaffee hin.


    »Aber …«, wollte Mike intervenieren, doch in diesem Moment klingelte es.


    Einen Augenblick später stand Alexandra in der Küche, Sandras Mutter.


    Schwiegermutter-Alarm! Mike verschränkte feindselig die Arme und sah zu, wie sie seine Küche in Besitz nahm. Wenn Alexandra einen Raum betrat, war er auf der Stelle voll. Überfüllt, besser gesagt.


    »Einen recht schönen Morgen wünsche ich euch allen zusammen«, zwitscherte Alexandra und hauchte ihrer Tochter so geziert ein Küsschen auf jede Wange, als befänden sie sich auf der Weihnachtsfeier des Golfclubs.


    Alexandra war eine echte Erscheinung, der Gipfel der Eleganz und der untadeligen Umgangsformen. Mike hatte sie noch nie ausstehen können. Sie war eine Lady, eine höhere Tochter aus einem vermögenden Juristenclan, und sie hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass ihre Tochter ebenfalls einen erfolgreichen Rechtsanwalt oder einen berühmten Richter geheiratet hätte. So wie alle weiblichen Mitglieder ihrer Familie. Mike dagegen war in ihren Augen nichts weiter als ein hergelaufener Emporkömmling, und sie hatte die Heirat der beiden nur unter Protest hingenommen.


    Milly sprang von ihrem Platz auf.


    »Omi, Omi!«, rief sie aufgeregt, »ich verreise heute, ganz weit weg!«


    »Ich weiß, mein Kind, aber vorher unternehmen wir noch was Schönes! Freust du dich schon auf den Zoo?«, fragte Alexandra und umarmte Milly äußerst vorsichtig, um ihr kunstvolles Make-up nicht zu zerstören.


    »Krieg ich auch ein Eis?«, fragte Milly zurück.


    Alexandra nickte.


    »Du siehst wunderbar aus, Mutter«, flötete Sandra.


    Mike fand Alexandras fabelhaften Designerkostüme, ihre extravaganten Hüte und ihre auffälligen Lippenstifte immer schon Grauen erregend. Das wusste Sandra natürlich.


    »Danke, mein Kind«, sagte Alexandra huldvoll wie die Königin-Mutter persönlich und setzte sich auf einen Stuhl. Sie trug ein elegantes Pepitakostüm, üppigen Schmuck und atemberaubende High Heels aus schwarzem Lack.


    »Na, hier ist ja wohl eine Bombe eingeschlagen«, bemerkte sie süffisant und sah sich um.


    Immer noch versank die Küche im fröhlichen Chaos der Party-Reste. Aber Mike hatte das sichere Gefühl, dass sie nicht nur den Zustand der Küche meinte.


    »Pass mal lieber auf, dass du nicht aus Versehen in die Löwengrube fällst«, grummelte er. »Mit den Stöckeln bist du ja ein Verkehrsrisiko! Solche Schuhe sind wohl eher was für den Debütantinnen-Ball – oder für die Damen des horizontalen Gewerbes!«


    »Ach, Mike, wie nett und zuvorkommend du immer bist«, lächelte Alexandra und schien nicht im Mindesten beleidigt.


    Die triumphiert jetzt schon, dachte Mike wütend. Die hat mich schon abgehakt. Und steckt natürlich mit Sandra unter einer Decke.


    »Was ist ein horizontales Verkehrsrisiko?«, wollte Milly wissen, aber niemand achtete auf sie.


    »Auf jeden Fall ist es hochinteressant, dass du neuerdings irgendwelche Seidenmaler standesgemäß findest«, stichelte Mike. »Hat er dir denn schon was Hübsches gepinselt? Ein Tuch mit Herzen vielleicht?«


    »Und ab durch die Mitte«, beendete Sandra das wenig ergiebige Gespräch. »Seid bitte in zwei Stunden zurück, dann fahren wir.«


    »Dann fährt Sandra«, verbesserte Mike. »Und Milly sollte sich doch noch von ihrer Frau Mama verabschieden, oder?«


    »Mama, wie meint Papi das? Ich komme doch mit, oder?«, fragte Milly bang.


    »Aber sicher, meine Süße«, erwiderte Sandra und warf Mike einen Sei-jetzt-endlich-still-oder-ich-erwürg-dich-Blick zu.


    Mike grinste zufrieden. Die hatten die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Aber sie würden sich noch wundern.


    Als die Haustür ins Schloss gefallen war, goss er sich einen weiteren Kaffee ein und lehnte sich an den Küchenschrank.


    »Lass uns ganz ruhig bleiben«, sagte er. »Du willst weg – geschenkt. Du willst Milly – das kommt nicht in die Tüte. Und damit wir uns richtig verstehen: Wenn du Milly mitnimmst, zeige ich dich an!«


    Sandra wich zurück. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.


    »Das glaubst du doch selber nicht«, flüsterte sie tonlos.


    »Aber klar doch«, versicherte Mike und trank genüsslich einen Schluck Kaffee. Er fühlte sich unbesiegbar. »Du kannst Milly nicht einfach hier herausreißen. Und was würden ihre Lehrer sagen? Und das Jugendamt? Die würden ganz schön staunen, dass ein unschuldiges Kind dabei sein soll, wenn seine Mutter mit dem nächstbesten Lover durchbrennt!«


    Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Sandra stand kreidebleich neben dem Herd und starrte Mike hasserfüllt an.


    »Milly kommt mit«, stieß sie hervor.


    »Milly bleibt hier. Zwei Wochen lang«, verkündete Mike. »Ich habe es mir überlegt. Dein Vorschlag ist wirklich brillant.«


    »Brillant? Absurd ist das! Du weißt doch gar nichts! Du weißt nicht, wie man kocht, wie man ein Kind ins Bett bringt, wie man es tröstet, wenn es traurig ist, wie …« Weiter kam Sandra nicht. Sie sank auf einen Stuhl und begann zu weinen.


    Mike betrachtete sie ohne Mitleid.


    »Das hättest du dir eher überlegen müssen«, giftete er.


    »Oh ja, ich hätte mir vorher überlegen sollen, wen ich heirate«, brauste Sandra auf. Ihre Stimme nahm eine grelle Färbung an. »Denkst du vielleicht, ich wollte eine verheiratete allein erziehende Mutter werden? Gab es auch nur eine Adventsfeier, eine Schulfeier, eine Geburtstagsfeier, auf der du anwesend warst? Hast du auch nur einmal mit Milly Schularbeiten gemacht, ihr Knie verpflastert oder sie zum Hockey gebracht? Nein! Du warst nie da. Du hattest immer zu tun. Du warst immer ein Single, der zufällig mit einer Frau und einem Kind die Wohnung teilte. Von unserer Ehe will ich erst gar nicht anfangen. Die lächerlichen zwei Wochen Urlaub im Jahr, die vergessenen Hochzeitstage und ein Bett, das liebestechnisch seit Jahren ein Friedhof ist. Du weißt gar nicht, wie satt ich es habe!«


    Sie hatte sich in Rage geredet, ihre Wangen glühten, und mit einem Mal sah sie so schön und leidenschaftlich aus, dass Mike am liebsten auf die Knie gefallen wäre, um sie zum Bleiben zu bewegen.


    Er schwieg eine Weile, während Sandra stumm ihre Fäuste ballte und dann begann, den Frühstückstisch abzuräumen.


    »Vergiss nicht – du bist diejenige, die gerade versucht, unsere Ehe in die Tonne zu treten. Stell dich von mir aus auf den Kopf – das Kind bleibt hier!«, sagte er schließlich dumpf. »Und du wirst sie in den nächsten zwei Wochen auch nicht sehen. Ein Anruf am Tag ist erlaubt. Wenn du nicht mitspielst, rufe ich das Jugendamt an, hundert pro.«


    Sandra hielt inne. Sie hatte gerade ein Glas mit Erdbeer-Marmelade in der Hand und schleuderte es nun Mike entgegen. Verblüfft wich er aus. Das Glas zerschellte klirrend auf den toskanischen Fliesen. Die hatten sie einst auf ihrer Hochzeitsreise in Siena ausgesucht. Es war Lichtjahre her.


    »Sie wird es keine zwei Tage mit dir aushalten«, schrie Sandra verzweifelt.


    »Vergiss nicht: Ich bin der Spezialist für soziale Kompetenz«, warf Mike ein. »Ich schaff’ das schon, du wirst dich noch wundern!«


    »Soziale Kompetenz – dass ich nicht lache! Ein sturzdummer Egoist bist du. Aber bitte – wenn du das Kind unbedingt traumatisieren willst, dann tu es. Zeig ihr, dass du ein Versager bist! Doch ich warne dich: Wenn sie auch nur einmal weint am Telefon, dann stehe ich hier auf der Matte. Notfalls mit der Polizei!«


    Wieder klingelte es.


    Sandra wischte sich schnell über die Augen und lief zur Wohnungstür. Ein kurzes Gemurmel und Gewisper, dann führte sie einen schüchtern aussehenden jungen Mann in die Küche. Wenigstens ist er nicht größer als ich, durchfuhr es Mike. Nur jünger, verdammt. Leider wirkte er durchaus sympathisch. Mike beschloss auf der Stelle, ihn grässlich zu finden. Seine dunklen Haare waren leicht verwuschelt, und seine großen braunen Augen musterten entsetzt Mikes Hemd.


    Mike sah an sich herab. Ein paar Marmeladespritzer waren auf seinem Hemd gelandet. Man hätte sie durchaus für Blut halten können.


    »Sie kommen im richtigen Moment, junger Mann«, witzelte er. »Meine Frau wollte mich gerade umbringen.«


    Sandra rollte nur mit den Augen und zog ihren Geliebten näher an sich heran.


    »Das ist Tim«, sagte sie schlicht.


    Mike verzog verächtlich die Mundwinkel.


    »Ach ja, der malende Seelenwärmer. Der talkende Lover für die gelangweilte Ehefrau. Der Pausensnack für die verwöhnte Gattin. Bitte sehr, Sie können meine Frau gleich mitnehmen. Gepackt hat sie ja schon!«


    Verdutzt sah Tim Sandra an.


    »Achte nicht weiter auf ihn, der ist durch«, sagte sie knapp.


    »Vorsicht, junger Mann: Meine Frau ist nichts für Schnäppchenjäger. Sie steht auf Prada und Yoga. Das eine ist kostspielig, das andere anstrengend. Bei Nichtgefallen gibt es leider kein Geld zurück!«


    »Spar dir deine Sprüche, Mike«, befahl Sandra knapp. »Wir bringen schon mal meinen Koffer ins Auto und warten draußen auf Milly.«


    »Und Millys Sachen? Hast du nichts für sie gepackt?«, fragte Tim, ohne Mike aus den Augen zu lassen. Ganz offensichtlich war ihm dieser Ehemann mehr als unheimlich.


    »Wollte ich. Aber der Herr des Hauses nimmt sie in Beugehaft«, versuchte Sandra Mikes sarkastischen Tonfall nachzuahmen. »Er lässt sie nicht gehen.«


    Ein Schluchzen schüttelte sie unvermittelt. Sofort nahm Tim sie in den Arm. Mike musste sich sehr beherrschen, um sie nicht von diesem Mann wegzureißen. Finger weg! Was erlaubte sich dieser schmierlappige Softie? Das war immer noch seine Frau!


    »Könnt ihr euer Kuschel-Stündchen nicht draußen abhalten? Das wird mir hier langsam zu romantisch«, höhnte er. »Und wenn ihr den Rat eines besorgten Vaters hören wollt: Verzichtet besser auf die große Abschiedsszene mit Milly. Das würde sie nur verstören. Ich mach das schon. Ich werde es ihr erklären.«


    Sandra wollte sich aus der Umarmung lösen, doch Tim hielt sie fest.


    »Er hat Recht«, sagte er leise. »Wenn sie wirklich hier bleiben muss, ist es besser, wenn wir ihr den Abschied ersparen.«


    Ha, dachte Mike. Der ist auch noch froh, dass er seine Eroberung ohne kleinkindlichen Anhang bekommt. Damit nichts die frische Zweisamkeit stört. Einfach ekelhaft.


    Sandra überlegte kurz, dann ergriff sie ihren Koffer und blieb dicht vor Mike stehen.


    »Manchmal weiß ich es nicht: Bist du ein Mann oder ein Totalschaden?«, murmelte sie erbittert.


    Entschlossen nahm sie dann Tims Hand und ging mit ihm zur Wohnungstür. Mike folgte ihnen und blieb auf dem Treppenabsatz stehen. Hilflos sah er zu, wie sie hinuntergingen, Hand in Hand, Schritt für Schritt, Stufe für Stufe, und am liebsten wäre er hinterhergestürmt, hätte Sandra um Verzeihung gebeten, hätte ihr gesagt, dass da immer noch ein Funke Liebe war, sogar mehr als ein Funke, und dass er sie brauchte und dass er sie zurückhaben wollte.


    »Das Leben ist eine kurvenreiche Strecke«, schrie er ihr stattdessen nach. »Ich hoffe, du hast einen Airbag dabei!«


    Währenddessen öffnete sich die Tür gegenüber.


    »Was’n das hier für’n Lärm?«, maulte Hilde Sturm, seine Nachbarin. »Es ist Samstag, Süßer!«


    »Sie haben mir gerade noch gefehlt«, schnaubte Mike. »Tresenschlampe!«


    Mike konnte seine Nachbarin noch weniger ausstehen als seine Schwiegermutter, falls das überhaupt möglich war. Hilde Sturm arbeitete als Kellnerin, so hieß es, altersmäßig bewegte sie sich irgendwo zwischen dreißig und vierzig, und im Übrigen war sie eine Erscheinung, die Milly »voll krass« nannte. Rastazöpfe, Nasenring und Lippenpiercings waren in diesem Haus wirklich die Ausnahme. Man munkelte auch von verwegenen Tattoos an delikaten Stellen.


    »Ach nee, nun halten Sie sich verbal mal bitte zurück und überzeugen mich durch mimischen Charme«, ordnete Hilde Sturm an. »Ärger mit der lieben Frau Gemahlin?«, setzte sie dann nach und grinste breit.


    »Das geht Sie gar nichts an, Sie Monster!«, schrie Mike und schlug die Wohnungstür zu.


    Es ärgerte ihn, dass diese schrille Nervensäge ausgerechnet seine größte private Niederlage miterlebt hatte. Auf dem Flur ging er in die Hocke. Immer schön locker bleiben, sagte er sich, immer schön durchatmen. Dann begann er zu schluchzen.


    Er schleppte sich ins Wohnzimmer, legte sich auf die Couch und bohrte sein Gesicht in die Kissen. Sie war weg. Sie war einfach gegangen, Hand in Hand mit irgendeinem dunkelhaarigen Lover, der sie jetzt vermutlich küsste, seine Sandra, seine Frau, die Mutter seines Kindes.


    Er richtete sich auf. Wie viel Uhr war es eigentlich? Gleich kam seine Tochter zurück, und er saß hier buchstäblich wie das heulende Elend. Er musste jetzt stark sein. Der liebe, starke, wunderbare Vater sein.


    Eilig lief er ins Badezimmer, duschte und zog sich frische Sachen an. Im Spiegel betrachtete er sein Gesicht und erschrak. Die Augen verweint, die Stirn zerfurcht, ein müdes, übernächtigtes Gesicht starrte ihn an. War das der Winner, der Siegertyp, den er kannte?


    »Du schaffst es! Keep cool, man!«, ermunterte er sich und strich sich die nassen Haare zurück. Aber Tom Cruise war nicht in Form, beim besten Willen nicht.


    Und nun? Er ging ins Kinderzimmer und ließ seinen Blick über Plüschbären und Bilderbücher wandern. Womit konnte er Milly eine Freude machen? Welche Geschichten mochte sie? Was aß sie gern? Worüber lachte sie? Er hatte keinen blassen Schimmer.


    Doch bevor er sich eingestand, dass Sandra möglicherweise doch ein wenig Recht haben könnte mit ihren Vorwürfen, riss die Klingel ihn aus seinen sich zart regenden Selbstzweifeln. Himmel, sie waren schon da!


    Er zog die Mundwinkel auseinander, bis sie fast die Ohrläppchen berührten, und ging beherzten Schrittes zur Tür.


    »Da seid ihr ja! Wunderbar! Ich habe mich schon so auf euch gefreut!«, begrüßte er Milly und Alexandra aufgeräumt.


    Doch Milly hörte gar nicht hin.


    »Wo ist Mama?«, fragte sie sofort. »Wann fahren wir los?«


    Aufgeregt lief sie durch die Wohnung und kam völlig aufgelöst zurück.


    »Wo ist Mama? Wo ist Mama?«, fragte sie immer wieder.


    Mike wagte nicht, Alexandra anzublicken.


    Er kniete sich neben Milly und umarmte das kleine Wesen.


    »Mama kommt bald wieder. Sie ist schon mal vorgefahren. Weil, weil – sie muss doch erst mal sehen, ob es auch wirklich schön ist, da, wo ihr hinfahrt. Und solange bleibst du bei mir, Prinzessin.«


    »Wie – bei dir?«, fragte Milly mit dem Ausdruck allergrößten Erstaunens.


    »Na, dein Papa ist jetzt mal dran«, erklärte Mike und spürte ein pelziges Gefühl in der Magengegend. »Ab heute hast du deinen Papa ganz für dich allein!«


    »Versteh ich nicht. Wo ist Mama?«, beharrte Milly auf ihrer Frage.


    Mike sah bestürzt, wie ihre Unterlippe zu zittern begann. Genauso fing es auch immer bei Sandra an. Ach, Sandra.


    »Verzeih mir meine Offenheit, aber ganz offensichtlich bist du nicht gerade die optimale Pflegekraft für ein Kind«, meldete sich nun Alexandra zu Wort, die die Szene mit unbeweglicher Miene beobachtet hatte.


    Mike sah zu ihr auf und betrachtete unwillig ihr versteinertes Gesicht mit den hochgezogenen Augenbrauen. Er schlang seine Arme fester um Milly.


    »Du, ich glaube, deine Großmutter will jetzt gehen«, sagte er mit samtweicher Stimme. Er wusste genau, dass sie es nicht mochte, wenn er sie Großmutter nannte. Das macht alt, behauptete sie immer.


    »Nein, geh nicht, Omi, bleib hier«, rief Milly.


    »Omi muss jetzt zur Pediküre, und wir machen was ganz Tolles«, versprach Mike. »Also sag: tschüss, Omi!«


    »Tschüss, Omi«, wiederholte Milly gehorsam.


    Alexandra hob seufzend die Schultern und ging. Krachend fiel die Wohnungstür ins Schloss. Nun waren sie allein.


    »Und was ist jetzt das Tolle?«, fragte Milly und schniefte. »Du hast gesagt, wir machen was ganz Tolles!«


    Hilfe! Gleich weint sie!


    »Wir machen, wir gehen – zu McDonald’s!«, improvisierte Mike.


    Mehr fiel ihm im Moment nicht ein. Aber es musste etwas geschehen. Etwas ganz Besonderes. Etwas, was sie auf andere Gedanken brachte.


    »Wirklich?«


    Milly sah ihn gebannt an. Sandra hatte Fast Food streng verboten und war stolz darauf, dass ihr Kind noch nie in einen fetten Burger gebissen hatte. Bis heute jedenfalls.


    »Na klar! Bei Papi darfst du so was!«, sagte Mike und beobachtete erleichtert, wie sich Millys Züge vor Freude röteten.


    Er ahnte, dass er soeben Sandras Prinzipien auf dem Altar seiner Eigenliebe opferte, aber was machte das schon. Hauptsache, Milly vergaß ihren Kummer.


    Fünf Minuten später rasten sie in seinem nagelneuen Dienstwagen durch die Stadt. Vier Wochen war das Auto alt, ein Wunderwerk der Technik, mit Bordcomputer und DVD-Player. Eine Laune seines Chefs, als er noch gut auf Mike zu sprechen gewesen war. Und er würde dieses Auto behalten, um jeden Preis.


    Es gab keinen Kindersitz in diesem Wagen, und Milly durfte sogar vorn sitzen. Sie genoss dieses unverhoffte Privileg wie eine echte Prinzessin.


    »Darf ich jetzt immer vorn sitzen?«, fragte sie ungläubig.


    »Na klar, bei Papa ist das erlaubt«, antwortete Mike und gab Gas.


    Er war toll, er war der Super-Daddy, das war doch ein Kinderspiel, zwei Wochen mit der eigenen Tochter, was sollte schon passieren?


    Als sie das Fast-Food-Restaurant betraten, war Milly bereits völlig aus dem Häuschen. Als seien Weihnachten und Ostern auf einen Tag gefallen, tanzte sie zwischen den Tischen herum und konnte gar nicht genug bekommen von den verbotenen Herrlichkeiten. Es war das Paradies auf Erden.


    »Und darf ich auch eine Cola? Und ein Spielzeug? Und Pommes? Und noch eine Packung Chicken McNuggets? Und dann ein Eis? Das mit den bunten Smarties?«


    Mike lachte und zahlte und holte eine Leckerei nach der anderen an ihren Tisch. Kaum zu glauben, was alles in einen Kindermagen passte! Die Kleine war ja völlig ausgehungert! Es wurde wirklich Zeit, dass er sich mal richtig um sie kümmerte.


    Sie nahmen noch einen Cheeseburger mit, für die Heimfahrt, und drei weitere Spielzeuge, die Milly bestaunte wie Kostbarkeiten eines anderen Universums.


    »Du bist der liebste Papi der Welt«, versicherte sie andächtig.


    Dann wurde es still. Verdächtig still. Mike breitete gerade seine Pläne für die nächsten Tage aus, den Rummelplatz und die Gokart-Bahn und das Spaßbad mit der großen Wasserrutsche, als sie plötzlich wimmerte: »Du, Papi, ich glaube, mir ist schl…«.


    Mike bremste scharf. Aber es war zu spät. Eine Fanta, eine Cola, zwei Big Mäcs und zehn Chicken McNuggets entluden sich auf die Ledersitze seiner funkelnagelneuen Limousine. Und das Eis. Die Smarties waren noch völlig intakt, so eilig hatte Milly alles in sich hineingestopft.


    Starr vor Entsetzen betrachtete Mike die Bescherung. Milly hing kraftlos im Gurt und würgte unaufhörlich neue Nahrungsfragmente hervor.


    Grundgütiger, was tat man denn da? Wie konnte er ihr helfen? Wie um alles in der Welt stoppte man so einen scheußlichen Ausbruch?


    Panisch zog Mike ein Tempotaschentuch aus dem Handschuhfach und begann, auf Millys Sitz herumzuwischen. Doch ein neuerlicher warmer Schwall aus Millys Magen machte seine Rettungsversuche zunichte und allem Anschein nach auch seine goldene Uhr. Was für ein Albtraum!


    Mike war am Ende. Der Wagen war hin. Die Ledersitze mussten erneuert werden, so viel war klar. Aber der Geruch würde ihn noch Wochen verfolgen. Gerade überkam seine Tochter eine neue Welle der Übelkeit. Hörte das denn nie auf?


    »Milly!«, rief Mike.


    »Mami! Wo ist Mami?«, wimmerte sie nur.


    Betreten musterte Mike ihr fleckiges Sommerkleid, mit dessen Saum sie sich den Mund abwischte. Dann richtete sie sich auf.


    »Und warum nimmst du mich nicht in den Arm?«, fragte Milly leise.


    Mike wich unwillkürlich zurück. In den Arm? Er trug einen Tausend-Euro-Anzug!


    »Bitte!«, flehte Milly. »Mami macht das auch immer, wenn ich spucke.«


    Das war ein Argument, dem man sich schwerlich entziehen konnte.


    Innerlich fluchend zog Mike sein Jackett aus und warf es auf den Rücksitz. Dann überwand er den Brechreiz, der sich nun auch bei ihm einstellte, und legte zaghaft den Arm um seine Tochter.


    Da saß er nun. Der tolle Daddy. Der verantwortungsvolle Erziehungsberechtigte, der sein Kind so hingebungsvoll mit Fast Food gefüttert hatte, dass es einer Körperverletzung gleichkam.


    »Und? Geht es schon besser?«, fragte er.


    Milly nickte dankbar und kuschelte sich an ihn.


    »Aber ein bisschen schlecht ist mir immer noch«, flüsterte sie schuldbewusst. »Bist du etwa sauer auf mich?«


    »Aber nein, Prinzessin, so was kommt in den besten Familien vor. Und jetzt fahren wir nach Hause, schmeißen das Kleid in den Müll und duschen erst mal, abgemacht?«


    »Nein! Nicht in den Müll! Das ist mein Lieblingskleid! Du musst es waschen, verstehst du?«, protestierte sie.


    »Verstehe«, stöhnte Mike.


    Nun klingelte auch noch das Handy! Es war sein Chef. Das hatte gerade noch gefehlt.


    »Ich hoffe, Sie arbeiten bereits an dem Attachement für unseren Kunden«, raunzte Wolfram Berger ohne weitere Begrüßung los. »Was ist, kommen Sie heute noch auf einen Sprung vorbei?«


    Mike warf einen Blick auf Milly und unterdrückte ein leicht hysterisches Lachen, das seine Kehle kitzelte. Die Vorstellung, dass er mit der derangierten Milly in das keimfreie Büro marschierte und seinem Chef den kalten Cheeseburger in die Hand drückte, hatte was.


    »Ich würde lieber noch ein paar Details im Internet recherchieren«, log er drauflos, während er Millys Nacken streichelte. »Ich bin ganz dicht dran an ein paar spannenden Facts.«


    Milly wollte gerade etwas sagen, doch Mike legte komplizenhaft einen Finger an die Lippen.


    »Wir sehen uns dann Montag«, wollte er das Gespräch beenden.


    Sein Chef jedoch ließ nicht locker.


    »Nicht vergessen: Morgen Abend ist der Opern-Termin. Ein Top-Date mit Neu-Kunden. Ich erwarte Sie um halb acht in der Opernbar.«


    Klick. Widerspruch war zwecklos. Wolfram Berger hatte einfach aufgelegt.


    »Wer war denn das?«, fragte Milly.


    »Mein Chef«, antwortete Mike.


    Den Opernabend hatte er völlig vergessen. Aber dieses Problem würde er morgen lösen. Jetzt gab es anderes zu tun.


    »Hat der auch Kinder?«, wollte Milly wissen.


    »Garantiert nicht«, lachte Mike.


    Dann wurde er ernst. Warum nur fand er es völlig abstrus, sich seinen Chef mit einem Kind auf den Knien vorzustellen?


    »Bist du transportfähig?«, fragte er.


    »Glaube schon«, nuschelte Milly und griff nach Mikes Hand. »Kommt Mami bald wieder?«


    Statt zu antworten, legte Mike den Gang ein und fuhr los. Stumm kurvten sie die Straßen entlang. Er hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Immer wieder schaute er zu Milly, die teilnahmslos auf ihrem Sitz hockte. Er hatte sich alles so lustig und vergnügt vorgestellt. Eine schöne bunte Kinderwelt voller Lachen und Übermut. Wie Ferien. Aber der väterliche Alleingang war bisher eine ziemlich klägliche Veranstaltung. Was war, wenn sie ernstlich krank würde? Wenn sie die nächsten zwei Wochen im Bett bleiben musste? Mike brach der Schweiß aus.


    Wieder klingelte das Handy. Er schaute vorsichtshalber erst mal auf das Display. Es war Sandra. Bloß das nicht! Er ließ es klingeln.


    »Ist das wieder dein Chef?«, fragte Milly.


    »Hmmm«, brummte Mike.


    »Ist er ein böser Mann?«


    »Nicht direkt. Das heißt, irgendwie schon.«


    Eine Viertelstunde später waren sie endlich zu Hause. Milly zog ihr Kleid aus, warf es einfach auf den Boden und legte sich sofort ins Bett.


    »Kann ich irgendetwas für dich tun?«, erkundigte sich Mike.


    »Ich will Kartoffelbrei«, flüsterte Milly. »Mami macht mir immer Kartoffelbrei, wenn ich gespuckt habe.«


    »Kartoffelbrei? Aber sicher doch, mein Schatz, kein Problem!«, summte Mike und lief in die Küche.


    Seit seinen Studententagen hatte er keinen Topf und keine Pfanne mehr angerührt. Und damals hatten seine kulinarischen Künste auch nur so weit gereicht, um Eier-Ravioli aufzuwärmen. Aber wofür gab es schließlich Kochbücher? Sandra hatte ein ganzes Regal voll von den besten und angesagtesten Kochbüchern. Ein Werk nach dem anderen riss Mike aus dem Regal. Es gab wirklich Rezepte für alles: Zander im Teigmantel und Linsensprossensalat an Kalbsnüsschen und Baisers mit Limettenschaum, aber ein simpler Kartoffelbrei schien im Kosmos des guten Geschmacks nicht zu existieren.


    »Papi? Ist der Kartoffelbrei schon fertig?«, hörte er Millys schwaches Stimmchen aus dem Kinderzimmer.


    »Moment noch«, rief er und blätterte wütend in einem Kochbuch, das sich mit dem Verfertigen von Kanapees befasste.


    Sandra war wirklich unmöglich! Was sollte dieses ganze verwurstelte Luxus-Zeug? Wieso gab es in dieser Küchen-Bibliothek kein einziges Kochbuch-Exemplar mit handfesten Gerichten? Dabei verstand sich Sandra hervorragend auf deftige Dinge wie Sauerbraten und Strammen Max. Wurden die Rezepte für Hausmannskost bei Frauen etwa genetisch vererbt? So eine Art eingebaute Spiegeleier-Kompetenz vielleicht?


    Die Speisekarte eines Pizza-Service fiel ihm in die Hand. Und wieso gab es keinen Lieferservice für normale Sachen? Für Kartoffelbrei und Nudelsuppe und Fischstäbchen? Was war das für eine Welt, in der man nicht mal Kartoffelbrei ordern konnte?


    »Papi?«, mahnte Millys Stimme.


    Mike presste die Lippen aufeinander, um nicht die wüstesten Flüche über die real existierende Gastronomie abzusondern. Wer konnte ihm jetzt bloß helfen? Alexandra? Die würde doch nur triumphieren und ihn mit einer bissigen Bemerkung abschmettern. Sandra? Auf keinen Fall. Seine Mutter? Die hatte er seit Jahren nicht angerufen. Gab es denn kein weibliches Wesen in der Nähe, das ihn aus dieser Klemme befreien konnte?


    In Gefahr und höchster Not gibt’s beim Nachbarn Salz und Brot, fiel ihm plötzlich ein Satz ein, den seine Mutter immer gesagt hatte.


    Mike klappte das Kanapeebuch zu und kratzte sich an der Schläfe. Bei Hilde Sturm klingeln und nach Kartoffelbrei fragen? Die gepiercete Mutantin um Hilfe bitten? Ging es noch ein bisschen abgefahrener? Niemals würde er sich dazu herablassen!


    »Papi, Papi, wo bleibst du denn?«


    Dreißig Sekunden später stand Mike vor der Tür seiner Nachbarin und drückte auf die Klingel. Keine Reaktion. Er drückte noch einmal und begann, zusätzlich heftig zu klopfen. Wo war diese unmögliche Person bloß am helllichten Nachmittag? Ließ sie sich gerade einen neuen Ring in die Nase schießen?


    Er horchte und vernahm ein schlurfendes Geräusch. Endlich.


    »Was ist denn nun schon wieder? Kann man nicht mal in Ruhe schlafen in diesem Haus?«, begrüßte ihn Hilde Sturm.


    Noch immer trug sie dasselbe grenzwertige T-Shirt, das Mike schon am Morgen aufgefallen war, ein unförmiges Gebilde von unbestimmter Farbe, das planvoll zerfetzt war.


    »Entschuldigen Sie bitte vielmals«, raunte Mike und zwang sich zu größtmöglicher Contenance. »Aber meine Tochter ist unpässlich und möchte unbedingt Kartoffelbrei. Wissen Sie vielleicht, wie man …«


    Weiter kam er nicht. Hilde Sturm strich sich ein vorwitziges Rastazöpfchen aus dem verschlafenen Gesicht und starrte ihn an, als ob er ihr gerade einen unsittlichen Antrag gemacht hätte.


    »Sind Sie jetzt völlig abgedreht? Dass Ihnen die Frau wegrennt, wundert nun wirklich keinen, aber dass Sie hier an meiner Tür kratzen und einen megageilen Kartoffel-Quickie abzocken wollen, das geht zu weit. Wenn Sie zu blöd sind, einen Kochlöffel gerade zu halten, dann gehen Sie doch essen!«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schlug sie die Tür zu.


    So ein verknatterter Besen! Es war Mike ein Rätsel, wie diese alternative Existenz sich überhaupt die geräumige Wohnung in bester Lage leisten konnte. Da mussten doch krumme Geschäfte im Spiel sein! Und überhaupt: Andere Leute hatten gütige alte Damen als Nachbarinnen, die Kekse backten und während des Urlaubs die Blumen gossen, nur er hatte die Freakshow nebenan. War das gerecht? Nein! War es nicht!


    Entmutigt kehrte Mike in seine Wohnung zurück. Milly empfing ihn bereits auf dem Flur.


    »Und? Bekomme ich nun Kartoffelbrei oder nicht?«, fragte sie erschöpft.


    »Natürlich, mein Schatz. Und zwar in einem ganz, ganz tollen Restaurant«, versprach Mike, während er rasch die imaginäre Liste seiner Lieblings-Lokale durchforstete. Die In-Italiener und Vorzeige-Franzosen kamen nicht infrage, genauso wenig wie die Tapa-Bars und die Trend-Treffs, in denen er sich normalerweise aufhielt.


    Blieb nur eins: Das »Zucchini«. Es war zwar nicht gerade für Hausmannskost berühmt, aber so lachhaft teuer, dass man sich dort einfach alles erkaufte, den besten Platz, die Beflissenheit der Kellner, die Luft zum Atmen und zur Not sicher auch einen Kartoffelbrei.


    »Zieh dir was Hübsches an, wir starten in zwei Minuten«, sagte Mike und schwieg dann betroffen.


    Genau diesen Satz hatte er früher auch immer zu Sandra gesagt, ganz früher, als das Leben leicht und liebevoll gewesen war, als sie nur ein einziges Kleid besessen hatte und er nur einen einzigen Anzug und sie am Samstag tanzen gingen und sich einen ganzen Abend lang eine Cola teilten.


    Milly riss ihn aus seiner kurzen Nostalgie-Anwandlung.


    »Was denn, Papi? Das rote oder das grüne Kleid, und was für Socken und welche Schuhe denn? Papi?«


    Er folgte ihr ins Kinderzimmer und öffnete den zartrosa gestrichenen Kleiderschrank. Wow! Die Variationsbreite der frühkindlichen Textilwelt verwirrte ihn. Milly besaß mindestens so viele Kleider wie ihre Oma. Ob das normal war?


    Wahllos holte er ein schwarzweiß kariertes Kleid heraus, kramte Söckchen hervor und fand ganz unten ein paar schwarze Lackschuhe. Milly stellte sich einfach hin und streckte die Arme aus. Geduldig machte er sich daran, sie anzuziehen. Ob das morgens auch sein Job war? Ab wann zog sich ein Kind eigentlich selbst an? Und waren Jeans für die Schule nicht passender?


    Als sie endlich im immer noch äußerst übel riechenden Auto saßen, klingelte das Handy. Wieder Sandra.


    »Hallo? Wie geht es Milly?«


    »Oh, wunderbar. Wir hatten einen herrlichen Tag.«


    »Ich will sie sprechen!«


    Mike warf einen kurzen Blick auf Milly. Stabil, dachte er. Sie wird das wuppen. Er reichte das Handy weiter.


    »Mami? Wo bist du? Ja, ja, Mami. Was wir so gemacht haben?«


    Milly sah Mike an und lächelte, das erste Mal heute.


    »Wir waren bei McDonald’s, und dann habe ich das ganze Auto voll gespuckt, und dann hat Papi die krasse Nachbarin besucht, und jetzt fahren wir in ein Restaurant, weil ich Kartoffelbrei essen will.«


    Mike eroberte sich das Handy zurück.


    »Was ist da los bei euch?«, hörte er Sandras besorgte Stimme.


    »Och, war nur ein kleiner Scherz. Alles im grünen Bereich. Viel Spaß noch, ich hoffe, ihr kuschelt schön.«


    Dann drückte er auf den roten Hörer. Gespräch beendet, meldete das Display.


    »Warum ist Mami weg?«


    Die Frage aller Fragen. Er hatte selbst keine Antwort.


    »Mami war sehr müde. Sie muss sich ein bisschen ausruhen«, erklärte er sachlich.


    »Und warum kuschelt sie nicht mit dir?«


    Abgesehen davon, dass Mike beeindruckt war vom Talent seiner Tochter, die richtigen Fragen zu stellen, fand er dieses Verhör peinigend. Konnte es sein, das eine Achtjährige schlauer war als ein Mittdreißiger, der mitten im Beruf stand? Es sah ganz danach aus.


    »Yammiyammi! Da vorn ist es«, lenkte Mike ab und bog auf die Auffahrt des »Zucchini« ein.


    Sofort lief ein livrierter Parkplatzwächter auf das Auto zu und öffnete den Schlag. Mike übergab ihm den Schlüssel und stieg aus. Er umrundete den Wagen und öffnete Milly ritterlich die Tür.


    »Darf ich bitten, gnädiges Fräulein?«, parodierte er den Märchenprinzen, der er nie gewesen war. »Die Dienerschaft wartet bereits!«


    Milly hakte sich bei ihm ein, und gemeinsam betraten sie den Tempel des gehobenen Genusses, die Kultstätte der verfeinerten Lebensart.


    »Oh, Herr Westhoff, wie schön, Sie zu sehen«, empfing ihn Benno, der Kellner mit dem elegantesten Hüftschwung der Stadt. »Und dies ist Ihr Fräulein Tochter, nehme ich an? Reizend! Wie geht es Ihnen, junge Dame?«


    »Schlecht. Ich habe heute Papis Auto voll gespuckt«, antwortete Milly wahrheitsgemäß und begann, ausgiebig in ihrer Nase zu bohren, ganz so, als sei dort vielleicht noch ein letzter Rest des nachmittäglichen Ausbruchs zu finden.


    »Dann führe ich Sie am besten gleich zu Ihrem Tisch«, sagte Benno schnell und bemühte sich kaum, den Ausdruck des Ekels zu unterdrücken, der sich auf seinen Zügen malte.


    Herrje, was war denn so schlimm daran, wenn sich ein Kind übergab?, dachte Mike grimmig. Und in der Nase bohren wir doch alle mal.


    Trotzdem entfernte er unauffällig Millys Zeigefinger aus ihrem Nasenloch, bevor er ihr den Stuhl zurechtrückte.


    »Setz dich, Prinzessin, gleich geht’s los. Benno, wir möchten eine große Flasche Evian und dann für mich einen gehummerten Eiskrautsalat, den haben Sie doch noch auf der Karte, oder? Und für meine Tochter bitte eine Portion Kartoffelbrei.«


    »Eine große Portion«, ergänzte Milly, die als Erstes eine Vase umgeworfen hatte und gerade damit beschäftigt war, zwei weiße Orchideen zurück in das mundgeblasene Behältnis zu stopfen. »Und eine Cola!«


    »Nein, keine Cola. Schon vergessen, was dann passiert?«, warf Mike ein, steckte sich scherzhaft den Finger in den Hals und machte kehlig würgende Geräusche, was Milly durchaus erheiterte.


    »Geht es Ihnen nicht gut, mein Lieber?«


    Verflixt und verfusselt! Das war tatsächlich sein Chef, der soeben aus dem Nichts aufgetaucht war. Welch eine Sternstunde der Peinlichkeit. Mike sprang auf, wobei er seinen Stuhl umwarf wie ein halbwüchsiger Grobmotoriker.


    »Die Schlappe gestern scheint Ihnen aber gar nicht gut bekommen zu sein«, feixte Wolfram Berger und lächelte überheblich seiner Begleitung zu, einer sehr jungen, sehr blonden und sehr aufgebrezelten jungen Dame. »Darf ich vorstellen: Das ist Mira Lou Stölzenfels, unsere neue Assistentin, sie ist sehr, sehr begabt, und das ist Mike Westhoff, einer meiner Angestellten.«


    Was bildete sich der Kerl ein, in einem derart herablassenden Ton mit ihm zu sprechen? Und was bedeutete das kalte Glitzern in den Augen dieser Barbie-Puppe? War sie etwa der Trainee, den Wolfram Berger seit einigen Wochen ankündigte? Der perfekt ausgebildete Nachwuchs, der fünf Sprachen beherrschte und die besten Business-Schools in Amerika absolviert hatte?


    Mike musste sich an der Tischkante festhalten, um nicht einfach einzuknicken wie ein Salatblatt in der Mittagssonne. Stand da etwa seine Nachfolgerin?


    »Aber wie ich sehe, sind auch Sie in Begleitung«, scherzte Wolfram Berger nun gönnerhaft und wandte sich Milly zu. »Na, junge Dame, was machen wir denn abends noch im Restaurant?«


    Milly zog ihren Zeigefinger aus der Nase, der erneut auf Schatzsuche gegangen war, und verdrehte gelangweilt die Augen.


    »Essen, was denn sonst? Aber vielleicht muss ich mich wieder übergeben«, piepste sie. »Papas Auto ist schon total im Eimer.«


    Sternstunden, so etwas waren einfach Sternstunden. Jawohl. Sie hat den Dienstwagen ruiniert. Jawohl. Ich habe meiner Tochter beim Kübeln assistiert, während ich angeblich vor dem Computer saß und schnittig durchs Netz surfte.


    »Darf ich vorstellen – meine Tochter«, sagte Mike mit schiefem Grinsen.


    »Welch gelungener Gen-Transfer«, hüstelte sein Chef. »Ganz der Papa!«


    Seine Begleiterin kicherte, und Milly streckte ihr die Zunge heraus. Damit war das Gespräch beendet. Ohne ein weiteres Wort zogen sich die beiden zurück und nahmen an einem weit entfernten Tisch Platz.


    »Na, immerhin scheint es dir ja wieder besser zu gehen«, knurrte Mike. »Das war gerade mein Chef, und du hättest ruhig etwas netter sein können.«


    »Ich war sehr, sehr nett«, sagte Milly. »Obwohl er ein böser Mann ist.«


    Mike sah unauffällig zu dem weit entfernten Tisch hin, an dem Wolfram Berger und diese geheimnisvolle Mira Lou saßen. Verdammt attraktiv, die Kleine, dachte er. So blond, so cool. Und doch versprühte sie eine Erotik, die bis hierher spürbar war. Halt, stopp, zügelte er sich. Erstens ist sie meine Konkurrentin, und zweitens bin ich verheiratet. Aber bestand seine Ehe nicht nur noch auf dem Papier? War es nicht normal, dass er jetzt wieder einen anderen Blick auf das andere Geschlecht warf? Zumal, wenn es blond, langbeinig und begabt war? Er fühlte eine unbestimmte Erregung. Schließlich war er auch nur ein Mann. Oder?


    »Guten Abend. Wie ich hörte, haben Sie einen ganz besonderen Wunsch?«


    Der Küchenchef trat an ihren Tisch, ein rundlicher Mittfünfziger, der sich gern persönlich um seine Gäste kümmerte. Seine weiße Schürze wölbte sich über einem imposanten Bauch, und er rückte unternehmungslustig seine Kochmütze zurecht, in Erwartung spezieller Aufträge.


    »Können Sie Kartoffelbrei?«, fragte Milly, die sofort Zutrauen zu diesem gemütlich aussehenden Herrn fasste.


    »Meine Empfehlung wäre ein getrüffeltes Kartoffel-Mousse, das haben wir heute frisch zubereitet, aus Bamberger Hörnchen, der Premium-Kartoffel, eigentlich ist es die Beilage zum Lammrücken, aber selbstverständlich können wir es auch als Hauptgang reichen, das wird uns kaum Mühe …«


    »Okay, aber bitte dalli. Wenn’s geht. Und dazu eine knackig kalte Cola«, kürzte Milly die etwas umständliche Antwort ab.


    Mike unternahm keinen Versuch, die Bestellung zu korrigieren. Auch wenn Cola nun wirklich nicht gerade als kindgerechtes Getränk galt, und in Millys gesundheitlichem Zustand schon gar nicht. Aber Hauptsache, Milly war zufrieden und er konnte den Laden einigermaßen unfallfrei wieder verlassen.


    Der Küchenchef entfernte sich leicht verstimmt. Und schon wartete die nächste Herausforderung auf Mike.


    »Papa, ich muss mal«, sagte Milly.


    »Dann geh, mein Häschen«, erwiderte er lässig.


    »Ich kann aber nicht allein, ich muss groß.«


    Mike holte tief Luft. Auch das noch. Wie sollte das denn gehen? Er konnte unmöglich mit in die Damentoilette kommen. Aber Milly mit in die Herrentoilette nehmen? Das ging nun schon gar nicht!


    »Ich muss, ich muss, ich muss«, wiederholte Milly ihren Satz.


    Von den Nebentischen spürte Mike bereits indignierte Blicke. Er erhob sich.


    »Auf in die Kanalisation«, stöhnte er.


    Auf dem kleinen Flur vor den Toiletten blieb er zögernd stehen, während Milly geistesgegenwärtig die Tür mit der weiblichen Silhouette ansteuerte.


    »Komm schon, Pups-Alarm!«, rief sie und war auch schon verschwunden.


    Mike zupfte sich nervös am Ohrläppchen, dann folgte er ihr. Er fühlte sich wie ein Fuchs, der in einen Hühnerstall einbricht. Vorsichtig spähte er um die Ecke.


    Eine ältere Dame stand vor dem Spiegel und zog sich die Lippen nach. Als sie Mike erblickte, erschrak sie so nachhaltig, dass der Stift abrutschte und eine leuchtend rosa Spur auf ihrem Kinn hinterließ.


    »Tschuldigung«, murmelte Mike und schlich zu den verschlossenen Türen. Bei zweien stand das Signal auf rot.


    »Milly? Wo bist du?«, fragte er leise.


    »Na, hier doch! Kannst du mich bitte abputzen?«


    Das darf alles nicht wahr sein! War es wirklich so, dass man sich den lieben langen Tag mit den Ausscheidungen des Nachwuchses beschäftigen musste? Mal oben, mal unten? Wie hielt Sandra das nur aus? Hatte sie sich je beklagt? Er konnte sich nicht erinnern.


    »Und Papi – hier ist kein Papier!«


    Oha. Mike öffnete eine unverschlossene Tür, um nach Toilettenpapier zu fahnden, und prallte prompt mit der Barbie-Puppe zusammen.


    Ach du liebe Güte. Ausgerechnet Mira Lou. Die unvermutete Nähe zu diesem blonden Gift verwirrte ihn. Obwohl die Situation an Peinlichkeit kaum zu überbieten war. Was für einen hübschen Mund sie hatte!


    »Herrgott, so passen Sie doch auf«, herrschte sie ihn an. »Sind Sie ein Fetischist oder so was? Was machen Sie denn auf der Damentoilette?«


    »Ich bin meiner Tochter bei der Entsorgung ihrer Fäkalien behilflich«, konterte Mike geistesgegenwärtig, schnappte sich eine Rolle Papier und rief Milly.


    Dies war nicht der Moment für einen heißen Flirt. Wirklich nicht.


    »Wo bist du, Schatz? Ich habe das Papier!«


    Eine Tür öffnete sich, und Milly lugte um die Ecke, lächelnd und vergnügt.


    »Du musst alles wegmachen, sonst bekomme ich einen roten Po«, gab sie fachmännisch ihre Anweisungen.


    Und wenn ich diesen Tag überstehe, zünde ich morgen eine Kerze an, gelobte Mike. Er war seit Jahren in keiner Kirche gewesen, aber dass er höheren Beistand brauchte, stand völlig außer Zweifel.


    Als sie wieder an ihren Platz zurückkehrten, spürte er von weitem die Blicke der alten Dame und der Aufsteiger-Barbie. Macht nichts, sagte er sich, ist doch alles menschlich. Oder?


    Auf dem Tisch standen schon die Getränke. Milly stürzte ihre Cola in einem Zug herunter und gab anschließend eine kleine Rülps-Einlage zum Besten.


    »Leider kann ich es nicht auf Kommando«, entschuldigte sie sich. »Der Keanu aus der zweiten Klasse macht das, einfach toll. Kannst du mir beibringen, wie das geht?«


    »Später, Süße, später«, ächzte Mike.


    »Und – bitte sehr. Die Kartoffel-Mousse für das gnädige Fräulein und der gehummerte Eiskrautsalat für den Herrn. Ich wünsche guten Appetit!«, schnurrte Benno sein Sprüchlein herunter, während er mit geübten Bewegungen die Teller auf den Tisch gleiten ließ. »Ein Glas Champagner dazu?«


    Mike winkte ab.


    »Iih, da sind kleine Tiere in meinem Kartoffelbrei!«, schrie Milly auf und warf die Gabel aufs Tischtuch.


    »Nicht so laut! Das sind beste schwarze Périgord-Trüffel«, versuchte Mike ihr mit gedämpfter Stimme die Geheimnisse der gehobenen Küche zu erklären. »Iß, mein Liebes, das ist eine echte Delikatesse!«


    Milly überwand sich tatsächlich, kostete das gepriesene Gericht und spuckte den Bissen sogleich wieder auf den Teller.


    »Ist ja voll eklig!«, rief sie aus. »Ich will Kartoffelbrei!«


    Es war ein ungewohnt schneller Abgang. Mike legte einfach einen Schein auf den Tisch, schnappte sich sein Kind und zerrte es aus dem Lokal.


    »Warum kann Mami nicht kommen und mir was kochen?«, versuchte es Milly zaghaft auf dem Nachhauseweg.


    Mike antwortete nicht, sondern stellte das Radio an. »It’s a men’s world«, röhrte eine Sängerin. Unter normalen Umständen ein richtig schöner Tränendrücker, jetzt aber schien es ein melancholischer Kommentar zu der Pannenserie auf dem ungewohnten Vater-Parcours zu sein. Wie Recht die Sängerin doch hatte. Es war eine Männerwelt da draußen. Die Kinderwelt jedenfalls fand auf einem exotischen Planeten statt, und Mike war sich plötzlich nicht mehr so sicher, dass er dort hingehörte.


    »Hast du auch Benjamin Blümchen? Mami hat immer Benjamin Blümchen im Auto, nicht so eine komische Musik«, beschwerte sich Milly.


    Ja doch. Das heißt, nein. Mike sah auf die Uhr. Halb neun. Ging dieser Tag denn nie zu Ende? Wann hatte er endlich kinderfreie Zone? Er musste dringend mit dem Attachement beginnen.


    Müde und hungrig stolperten sie wenig später die Treppe hoch. Mike hatte zwischendurch noch einen Boxenstop an einer Tankstelle eingelegt und Milly ein Eis gekauft, aber das hatte den kindlichen Magen eher aufgewühlt als besänftigt. Vielleicht fand er ja noch Brot in der Küche. Das musste erst mal reichen.


    Als er die Wohnungstür aufschloss, hörte er hinter sich Schritte. Er wandte sich um. Es war Hilde Sturm. Sie trug eine nietenbesetzte Lederhose und ein ärmelloses T-Shirt, das ein Drachen-Tattoo auf ihrem Dekolleté freiließ, und in den Händen trug sie einen Topf.


    »Ist noch was übrig vom Abendessen«, knurrte sie.


    Milly spähte in den Topf und jubelte: »Kartoffelbrei! Sieh doch, Papi, es ist Kartoffelbrei!«


    »Stell mir den Topf später vor die Tür«, befahl Hilde Sturm und verschwand ohne weitere Erklärungen wieder in ihrer Wohnung.


    Donnerwetter! Mike konnte sein Glück kaum fassen. Milly aber trug den Topf in die Küche wie einen Schatz, holte sich einen großen Löffel aus der Schublade und fing sofort an zu essen.


    »Ist noch warm!«, verkündete sie kauend und aß den ganzen Topf leer, ohne auch nur einmal aufzublicken.


    Beschämt saß Mike daneben. Er brachte kein Wort über die Lippen. Hin und her gerissen zwischen der Erleichterung über die unverhofft gute Wendung des Geschehens und der Tatsache, dass ausgerechnet diese vernietete und vertackerte Hilde den Rettungsengel gegeben hatte, war er unfähig, irgendetwas zu sagen oder zu tun.


    »Du musst mich jetzt ins Bett bringen«, sagte Milly schließlich altklug.


    »Natürlich«, murmelte Mike. »Aber vorher bringe ich den Topf zurück.«


    »War supernett von der Krassen, oder?«, fragte Milly. »Die hat es echt drauf. War fast so gut wie bei Mama!«


    Was Sandra jetzt wohl machte? Ob sie fröhlich bunte Seidentücher malte? Ob sie mit dem Schmierlappen bei Kerzenschein ihre Ehe durchhechelte? Oder lagen die beiden eng umschlungen auf einem handgewebten Futon?


    Reiß dich zusammen, alter Junge, ermahnte sich Mike. Denk nicht an sie, denk nur an Milly.


    »So, mein Fräulein, ich bringe jetzt den Topf zurück, und du gehst schon mal ins Badezimmer«, ordnete er an.


    Er nahm den Topf, huschte auf den Hausflur und stellte ihn vor Hilde Sturms Tür. Dann schwankte er einen Moment, nahm den Topf wieder mit, spülte ihn aus und rieb ihn mit einem Handtuch trocken. Stolz auf seine Umsicht stellte er ihn ein weiteres Mal vor die Nachbartür. Ihm fiel ein, dass er noch ein paar Flaschen sehr guten Rotwein haben musste.


    Schnell lief er in die Küche, griff sich eine Flasche, schrieb »Danke« auf das Etikett, lief wieder zurück auf den Hausflur und stellte sie mitten in den Topf. Nein, dies war auf keinen Fall der Beginn einer langen, schönen Freundschaft. Aber dankbar war er wirklich.


    Milly wartete schon auf ihn in ihrem Kinderbett. Erleichtert stellte Mike fest, dass sie offenbar in der Lage war, sich selbst ein Nachthemd anzuziehen. Wenigstens das.


    »Hast du dir die Zähne geputzt?«, fragte er streng.


    »Gegenfrage: Liest du mir eine Geschichte vor?«


    Ganz meine Tochter, durchfuhr es Mike. Warum habe ich nie bemerkt, dass sie eine gewisse Schlagfertigkeit entwickelt?


    »Gut. Welche willst du hören?«


    Milly zeigte auf ein Bilderbuch, auf dessen Umschlag ein Bär mit einem Ferkel tanzte. Ein Duo Debil. Wie konnte man so was bloß auf Kinder loslassen? Sandra hatte wirklich keine Ahnung.


    »Das willst du? Ist das dein Ernst? Bist du nicht schon ein bisschen zu alt für solchen Kinderkram?«, fragte Mike, in der Hoffnung, ihr dieses Buch auszureden.


    Milly nickte starrköpfig.


    »Genau das und kein anderes!«


    Also begann Mike zu lesen. Aber mit jedem Satz wurde er missmutiger. Der Bär war einfältig, das Ferkel naiv, außerdem gab es noch einen Tiger, der nur dummes Zeug redete, und Mike konnte es sich einfach nicht verkneifen, die Geschichte mit seinen überaus pointierten Anmerkungen zu versehen.


    Als er auf Seite fünf angelangt war, begann Milly zu weinen.


    »Ferkel ist so süß, warum hackst du immer auf Ferkel rum?«, schluchzte sie. »Außerdem ist mir heiß!«


    Mike befühlte ihre Stirn. In der Tat – die Stirn war glühend heiß. Milly hatte Fieber!


    Er lief ins Badezimmer, um ein Fieberthermometer zu suchen. Als er sich durch Sandras Cremetopfsammlung gekämpft, einen Wattestäbchenbehälter umgekippt und Berge von Aspirintabletten, Lippenstiften und Haarklammern durchwühlt hatte, gab er es auf.


    Ratlos kehrte er zu Milly zurück. Sie wimmerte immer noch vor sich hin.


    »Ich habe alles im Griff, Prinzessin«, flüsterte er. »Ich rufe jetzt einen Arzt, und dann wird alles gut.«


    Milly betrachtete ihn mit glasigen Augen und wirkte so apathisch, dass Mike eine Gänsehaut bekam. Er war allein auf der Welt, allein mit einem fiebernden Kind und völlig ahnungslos.


    Eins-eins-null wählte er auf seinem Handy. Eine andere Nummer fiel ihm nicht ein. Der Polizist am anderen Ende der Leitung war wenig erfreut, weil er offenbar Massenkarambolagen, Raubüberfälle oder zumindest einen Zimmerbrand erwartet hatte, verband ihn aber immerhin mit der Notarzt-Zentrale. Die wiederum hatte eine endlose Warteschleife, und als sich endlich jemand meldete, versprach man ihm einen Arzt innerhalb der nächsten drei Stunden.


    »Was soll das heißen – innerhalb der nächsten drei Stunden?«, schrie Mike in sein Handy. »Mein Kind ist krank!«


    »Tut mir Leid, die Unfälle gehen vor. Es ist Samstagabend. Da kracht es an jeder Ecke. Machen Sie am besten solange Wadenwickel!«


    Wadenwickel? Er hatte das Wort schon mal gehört. Aber was bedeutete es nur? Wieder lief er ins Badezimmer und fand in dem Durcheinander schließlich eine Packung Verbandszeug. Mike wickelte eine endlose Mullbinde um Millys rechtes Bein, das andere musste vorerst unversorgt bleiben. Aber er hatte wenigstens etwas getan, nicht wahr?


    »Ich will zu Mama, ich will in den Arm«, maunzte Milly.


    »Schon gut, Kleines, pscht, pscht«, machte Mike.


    Ein Schlaflied wäre jetzt gut gewesen, aber er kannte keins. Ein alter Song aus seinen Studententagen fiel ihm ein. »Alles klar auf der Andrea Doria«. Er räusperte sich und begann zu singen. Sanft wiegte er Milly im Takt der Musik, während er immer wieder auf seine Uhr sah, die Millys Übelkeitsattacke wider Erwarten unbeschadet überstanden hatte.


    Als der Notarzt klingelte, war es viertel nach zwölf. Milly schlief längst. Mike stand auf, nahm teilnahmslos ein Rezept für Fieberzäpfchen entgegen, setzte sich auf die Couch und stellte den Fernseher an.


    Während er die Nachrichten des großen weiten Weltgeschehens an sich vorbeirauschen ließ, lief in seinem Kopf ein ganz anderer Film. Der Film seiner Ehe. Zusammenhanglose Bilder flackerten auf, Momentaufnahmen aus dem Archiv seines Lebens. Sandra in allen möglichen Varianten, als kecke Studentin, als junge Mutter, als Gastgeberin sorgfältig zelebrierter Abendessen. Milly als Baby, als Kleinkind, als Schulkind.


    Er stand auf und begann, in einem Karton mit Videos zu kramen, der ganz oben im Wohnzimmerregal vor sich hinstaubte. Die Videos waren völlig ungeordnet, die meisten nicht beschriftet. Eins nach dem anderen legte er ein. Es waren zumeist Urlaubsvideos, darauf sah er Sandra und Milly auf Mallorca am Strand, auf einer Schiffsreise nach Kopenhagen, in einem Vergnügungspark in Italien.


    Auch er war manchmal zu sehen – meistens im Liegestuhl, mit einer Zeitung vor der Nase. War es das, woran sich Milly einst erinnern würde? An einen Mann, der selten zu Hause war und sich im Urlaub feige und untätig in einem Liegestuhl verschanzte? Wo waren die Bilder, auf denen er Milly im Arm hatte, ihr Fahrradfahren beibrachte, ihr die Welt zeigte? Es gab sie nicht, und er wusste das.


    Als er das letzte Video einlegte, wurde es draußen hell. Erschöpft lehnte er sich zurück und war eine Minute später eingeschlafen.


    *


    Aufstehen, auf-steeehn!!!«


    Mike wälzte sich auf die andere Seite und schnarchte demonstrativ, um komatösen Tiefschlaf vorzutäuschen. Doch, er hatte Millys Stimme gehört, aber das betraf ihn nicht. Sandra würde sich schon um den morgendlichen Muntermacher kümmern. So wie immer. Ausschlafen ist das Vorrecht der arbeitenden Bevölkerung, sagte er stets, und Sandra hatte sich nach anfänglichen Protesten in ihr Schicksal gefügt. Der Sonntagmorgen gehörte ihm. Nur ihm. Und nicht so laut bitte, Papi muss sich ausruhen.


    »Los, Papi, raus aus den Federn!«


    Was war denn das für ein Spruch? Und wo war Sandra? Hörte sie denn nicht, dass die mütterlichen Pflichten sie riefen?


    »Hey, Schlafmütze!«


    Milly ließ nicht locker. Was war da los? Mike öffnete widerwillig die Augen. Ungeduldig stand seine Tochter vor ihm, mit der geballten Energie einer Achtjährigen, die sich ausgiebig gesund geschlafen hatte.


    »Hast du Videos geguckt? Was ist da drauf?«, wollte Milly wissen und baute aus den herumliegenden Kassetten einen Turm, der sogleich wieder krachend in sich zusammenfiel.


    Oh nein. Ruhestörender Lärm am heiligen Sonntagmorgen! Und das nach dem kurzen Nachtlager! Mike richtete sich vorsichtig auf. Sofort durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, der sich vom Nackenwirbel bis zum Steißbein zog. Die zweite Nacht auf der Foltercouch hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Und es gab keine Sandra, die sich um Milly kümmerte. Es gab überhaupt keine Sandra mehr. Mike hätte sich am liebsten ins Aus geschossen. Er hatte keine Kraft mehr. Noch nie im Leben hatte er sich so ausgelaugt gefühlt.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Milly, nachdem sie aus den Videokassetten ein weitläufiges Gehege für ihren Teddy gebaut und auch noch eine Puppe, einen Elefanten und eine Barbie-Puppe hineingesetzt hatte. Ausgerechnet eine Barbie-Puppe, dachte Mike erbittert. Das blonde Märchenwesen von gestern Abend konnte bestimmt ausschlafen und sich einen netten, entspannten Sonntag machen. Und in aller Seelenruhe darüber nachdenken, wie sie ihn aus der Firma kickte.


    »Was denn nun?«


    Am besten eine Schlaftablette nehmen, die Gardinen zuziehen und ins Nirwana absegeln, hätte Mike am liebsten geantwortet. Aber ein Blick in Millys erwartungsvolle Kinderaugen sagte ihm, dass diese kleine Fluchtfantasie eine Fantasie bleiben musste.


    »An was hattest du denn gedacht?«, fragte er lahm.


    »Mein Teddy hat Hunger«, sagte Milly. »Und dann muss ich für die Schule noch ein doofe Matheaufgabe machen.«


    Das Frühstück für den kindlichen Gaumen erwies sich als unverhofft einfach, denn Milly aß Cornflakes, die sie in mindestens einem halben Liter Milch ertränkte. Mike scheiterte unterdessen an der Kaffeemaschine, die sich hartnäckig weigerte, einen der fabelhaften Capuccinos auszuspucken, wie Sandra ihn immer machte. Fluchend setzte er den Wasserkocher in Gang und hängte einen Beutel mit Früchtetee hinein.


    Ein Tag ohne Kaffee war wie ein Tag ohne Sonnenschein. Diese goldene Lebensregel half ihm im Moment wenig, und er sehnte sich schon nach dem starken Espresso, den ihm die Sekretärin morgen früh kochen würde.


    Sofort fiel ihm wieder ein, dass morgen nicht nur eine anständige Dosis Koffein auf ihn wartete, sondern auch ein übellauniger Chef. Er musste dringend das Attachement schreiben, sonst sah es finster aus für ihn. Sehr finster.


    »So, und jetzt Mathe«, ging Milly zwanglos zum nächsten Tagesordnungspunkt über. Das gute Kind.


    Wahnsinn. Er hatte noch nicht mal geduscht, hatte noch keinen Kaffee getrunken, war übernächtigt und von Rückenschmerzen gepeinigt, aber Pardon wurde nicht gegeben. Völlig selbstverständlich forderte Milly ein, dass er sich um sie kümmerte. Wie machten das bloß andere Eltern?


    Einen winzigen Moment lang war Mike versucht, Milly einfach vor dem Fernseher zu parken, doch sofort verwarf er diese zweifelhafte Idee wieder. Er hatte gewettet, dass er ein guter Vater sein konnte. Und er würde gewinnen, so wie er immer gewann.


    »Na, dann lass doch mal sehen«, forderte er Milly auf, die schon ein Heft neben ihren Cornflakesteller gelegt hatte.


    »Mengenlehre. Voll doof«, maulte Milly und steckte ihren Stift in den Mund.


    »Kein Problem, das haben wir gleich«, versprach Mike.


    Siegesgewiss überflog er die Aufgabe. Moment, wie war das noch? Er las die Aufgabe ein weiteres Mal.


    »Und?«, fragte Milly nach.


    Mike rieb sich sein stoppeliges Kinn. Himmel noch mal, wieso verstand er diese blödsinnige Aufgabe nicht?


    »Aha, du kannst das auch nicht«, triumphierte Milly und lächelte schlau.


    Stimmt, dachte Mike. Auch das kann ich nicht. Ich kann gar nichts. Ich kann dir gar nichts geben. Ich bin einfach zu blöd, um für ein Kind da zu sein. Ich bin zu müde, um mit dir durch einen unbeschwerten Tag zu swingen, ich bin zu vernagelt, um einfach das zu sein, was Millionen von Männern jeden Tag sind: ein guter Vater.


    Sein Handy klingelte.


    »Lass mich mal«, rief Milly und angelte sich das Telefon, bevor er ihr zuvorkommen konnte.


    »Hallo, Mama!«, schrie sie eine Sekunde später ins Telefon.


    Aufgewühlt lauschte sie.


    »Ja, Mama«, sagte sie dann. »Doch«, »weiß nicht«, »wann kommst du wieder?«


    Ihre Stimme wurde immer leiser, und Mike litt mit ihr, mit seiner kleinen Milly, die so schreckliche Sehnsucht hatte und hier mit einem völlig fremden, ausgebrannten Mann in der Küche hockte, getrennt von dem einzigen Menschen, der sie glücklich machen konnte.


    »Hier, sie will dich sprechen«, sagte Milly schließlich tapfer und reichte ihm das Handy.


    »Was läuft da bei euch?«, fragte Sandra. »Milly hört sich furchtbar an. Willst du diese grausame Wette etwa weiter durchziehen?«


    »Aber klar«, sagte Mike. »Alles easy. Mach’s gut.«


    Er ließ das Handy sinken. Milly sah ihn mit leerem Blick an, dann begann sie zu weinen. Verzweifelt, bitterlich. Es war einfach schrecklich. Mike fühlte, wie sich auch bei ihm die Tränen ihre Bahn suchten. Bloß nicht heulen, befahl er sich noch, ein Junge heult nicht, ein Indianer kennt keinen Schmerz, aber dann brach es aus ihm heraus, er bedeckte sein Gesicht mit den Händen, legte den Kopf auf den Küchentisch und ließ es zu, dass ein tiefes Schluchzen ihn schüttelte.


    Er hatte versagt. Es war vorbei. Gleich würde er Sandra anrufen müssen und ihr mitteilen, dass es nicht funktioniert hatte. Nun hatte er beide verloren, Sandra und Milly.


    Plötzlich spürte er eine Hand, die seine Wange streichelte. Ganz zart, ganz sanft. Verwirrt hob er den Kopf.


    »Musst nicht weinen, wird alles wieder gut«, flüsterte Milly.


    Wie vom Donner gerührt starrte Mike seine Tochter an.


    »Und die Matheaufgabe kriegen wir auch noch hin«, raunte Milly und streichelte weiter seine Wange. »Willst du ein Glas Milch?«


    Ohne seine Antwort abzuwarten, lief sie zum Kühlschrank, holte die Milchflasche heraus und goss ein Glas voll.


    »Piep, piep, piep, ich hab dich ganz doll lieb«, flüsterte sie, während sie ihm das Glas hinhielt.


    Mike war fassungslos. Da hielt er stundenlange Vorträge über soziale Kompetenz, aber Milly, sein kleiner, achtjähriger Zwerg, wusste offenbar mehr darüber als alle die hoch bezahlten Coaches, die er in seinem Job erlebt hatte.


    »Mein Liebling, mein lieber, lieber Liebling«, stammelte er, dann fielen sie einander in die Arme.


    Es war die erste richtige, herzenswarme Umarmung seines Lebens, so schien es ihm, eine Umarmung, in der so viel Nähe, Vertrauen, Gefühl war, dass es ihn einfach umhaute.


    »Papa, darf ich jetzt Fahrrad fahren?«, fragte Milly unvermittelt.


    Mike nickte unter Tränen.


    »Ich springe mal schnell unter die Dusche, und dann düsen wir ab«, rief er unternehmungslustig.


    Er war wie verwandelt. Mit einem Mal fühlte er sich frei und leicht. Als sei eine große, dunkle Wolke verschwunden, begriff er, dass es herrlich sein würde, mit diesem wunderbaren kleinen Menschen den Tag zu verbringen. Er musste gar nicht der große, tolle Daddy sein, der seinem Kind den Übervater vorspielte. Er musste einfach der sein, der er war, vielleicht in einer jüngeren, lebendigeren Variante, aber das reichte aus. Am liebsten hätte er Purzelbäume geschlagen, solch ein Glücksgefühl durchströmte ihn plötzlich.


    Und warum tat er es dann nicht? Ohne weitere Erklärung zog er Milly ins Wohnzimmer.


    »Los, Purzelbaum«, rief er und legte los.


    Der erste misslang völlig. Mike kippte zur Seite wie ein alter Kartoffelsack und rappelte sich erstaunt auf. Wie konnte man denn etwas so Lebenswichtiges wie Purzelbäume verlernen? Milly war schon bei ihrem dritten, als Mike endlich etwas zustande brachte, was entfernt an einen Purzelbaum erinnerte. Was für ein herrliches Gefühl! Noch vor einer Viertelstunde war er ein Häufchen Elend gewesen, jetzt aber fühlte er sich übermütig wie ein kleiner Junge.


    Als sie beide völlig außer Atem waren, duschten sie »turbo«, wie Milly anerkennend sagte, zogen sich an und holten die Fahrräder aus dem Keller. Mike besaß kein Fahrrad, aber Sandras Exemplar machte durchaus den Eindruck, dass es ihn tragen würde.


    Während Mike seiner Tochter vor dem Haus ihren Fahrradhelm festzurrte, sah er, wie sich im ersten Stock eine Gardine bewegte. In der Wohnung von Hilde Sturm. Oder hatte er sich getäuscht?


    Dann fuhren sie los. Der Tag war warm, es waren wenige Autos unterwegs, und Mike konnte sich nicht daran erinnern, in den letzten Jahren so einen ausgelassenen Sonntag erlebt zu haben. Milly erwies sich als ein echter Fahrrad-Rowdy. Sie bog zuweilen einfach querfeldein und holperte mitten durch Parkanlagen, sie wagte riskante Überholmanöver auf dem Bürgersteig und freute sich, wenn ein Passant ihr unwillig etwas hinterherrief wie »Pass doch auf!« oder »Unverschämtheit!«, und sie kurvte im Slalom um Poller herum, als seien sie nur dafür erschaffen worden, ihre Fahrkünste herauszufordern.


    Alle Achtung, dachte Mike. Das Mädchen ist klasse. Wie wenig er doch seine Tochter kannte. In seiner Vorstellung war sie immer ein weitgehend uninteressantes Etwas gewesen, das mit ihrem Teddy im Bett lag oder mit Puppen spielte. Wenn sie nicht gerade im unpassenden Moment seine Aufmerksamkeit haben wollte. Eigentlich, so gestand er sich beschämt ein, fand ich sie süß, aber nichts sagend. Dem Himmel sei Dank, dass ich sie jetzt endlich kennen lerne!


    Sie fuhren an einem Straßencafé vorbei, auf dessen Tischen einladende rot karierte Decken lagen. »Pasta und Co.« verhieß ein Neonschild über dem Eingang.


    »Stopp!«, rief Mike. »Willst du Nudeln?«


    Sofort wendete Milly.


    Sie aßen Tortellini, bis sie fast platzten, und dann ging es weiter über Stock und Stein, bis Milly ein waghalsiges Treppenkunststück versuchte und der Länge nach hinfiel.


    Sofort war Mike bei ihr. Ein Schienbein blutete, und die rechte Hand war offenbar verstaucht. Milly presste die Lippen aufeinander, um nicht zu weinen, aber Mike sah, dass sie mit dem Schmerz kämpfte wie ein Löwenkind.


    Er nahm sie in den Arm, ganz selbstverständlich schon, und holte sein Handy heraus.


    »So, du Fahrrad-Genie, ich bestell uns ein Großraum-Taxi«, sagte er. »Wir fahren nach Hause und machen es uns richtig gemütlich.«


    Dankbar schmiegte sich Milly an ihn. Mein Kind, das war alles, woran er denken konnte, mein Kind, mein Kind. All die Jahre hatte er einen kostbaren Schatz besessen, ohne es zu bemerken.


    Es war später Nachmittag, als sie die Fahrräder aus dem Großraumtaxi ausluden und in den Keller brachten. Milly hatte nicht einmal geweint, so als fürchte sie, dass sie das ihrem Vater nicht zumuten könne.


    »Hier kommt die erste Hilfe für den Fahrrad-Blues«, verkündete Mike und holte den Verbandskasten aus dem Badezimmer.


    Milly hatte sich auf einen Küchenstuhl gesetzt und betrachtete eingehend ihren Unterschenkel, auf dem sich Blut und Schmutz mischten. Er tupfte das Bein vorsichtig ab und klebte ein Pflaster darauf.


    Schade, dass Sandra mich jetzt nicht sehen kann, durchfuhr es ihn. Hatte sie nicht gesagt, er könne nicht mal ein Knie verpflastern?


    »Memory«, sagte Milly knapp. »Okay?«


    Mike verstand nicht gleich.


    »Wir spielen jetzt Memory«, erklärte Milly und hüpfte auf einem Bein ins Kinderzimmer, um die Schachtel mit den Karten zu holen.


    In diesem Moment piepste Mikes Handy. Eine SMS. »Reminder: 19.30 Uhr Oper« stand da.


    Er zuckte zusammen. Du liebe Güte, das hatte er ja völlig vergessen! Das Opern-Date mit Chef und Kollegen inklusive Neu-Kunden mit anschließendem Round-Table-Gespräch. Solche Wochenend-Aktivitäten gehörten zum Pflicht-Programm der Firma, und kein Mitarbeiter durfte sich ihm ungestraft entziehen. Was nun?


    Mike erinnerte sich schemenhaft an irgendwelche Babysitter, die er manchmal spätabends gähnend in der Wohnung angetroffen hatte, wenn Sandra zu ihrem Seidenmal-Kurs gegangen war. Es waren meist junge Mädchen, Schülerinnen, die Sandra in Millys Schule rekrutiert hatte.


    »Aber nicht schummeln«, ermahnte ihn Milly, während sie die Memory-Karten auf dem Küchentisch ausbreitete. »Der Jüngste fängt an.«


    Frohgemut deckte sie eine Karte auf.


    »Du, Milly …«, begann Mike.


    Er fühlte sich furchtbar. Gerade lief alles rund, gerade waren sie glücklich, und schon musste er wieder weg. Hoffentlich war sie nicht enttäuscht. Aber

    sicherlich hatte sie wahnsinnig nette Babysitter, oder?


    »Was denn?«, fragte Milly, während sie konzentriert eine zweite Karte aufdeckte.


    »Hast du einen Lieblings-Babysitter?«


    »Wieso?«, fragte Milly und deckte die Karten wieder zu.


    »Weil – der Papi, weißt du, der muss heute Abend …«


    Weiter kam er nicht.


    »Ich will keinen Babysitter. Ich will bei dir sein!«


    Noch vor fünf Minuten hätte Milly ihm mit diesem Satz die größte Freude der Welt gemacht. Nun aber rutschte ihm das Herz in die Hose.


    »Das ist schön, mein Schatz, wirklich. Aber ich habe eine Verabredung mit meinem Chef.«


    »Kann ich da nicht mit?«, fragte Milly.


    »Äh – leider nein. Du weißt ja, der Chef ist nicht so ein Bringer. Eher ein ganz Krasser. Aber ich komme ganz schnell wieder, versprochen!«


    Lügner, beschimpfte er sich unhörbar selbst. Eine Oper dauert mindestens zwei Stunden, dann geht es in ein Lokal, dann wird herumgesessen und Small Talk gemacht, und dann ist es weit nach Mitternacht. Du Schuft.


    »Also – wer ist denn immer besonders nett zu dir?«


    Milly verschränkte die Arme und sah ihn trotzig an.


    »Keiner«, sagte sie schlicht. »Du bist dran, Papi. Du musst zwei Karten aufdecken und dir ganz genau merken, was drauf ist.«


    Eine heiße Welle der Scham überflutete Mike. Er musste Milly im Stich lassen. Er konnte sich einfach nicht erlauben, diesen Termin zu canceln. Nicht nach dem, was vorgestern gelaufen war. Top oder Flop, das war jetzt die Frage.


    »Einen ganz winzig kleinen Moment, Prinzessin«, sagte er und machte sich auf die Suche nach Sandras Adressbuch.


    Hoffentlich hatte sie es nicht mitgenommen. Doch glücklicherweise lag es still und friedlich neben dem Telefon. Ratlos blätterte Mike darin herum. Lauter fremde Namen, dachte er erstaunt. Ich weiß wirklich nichts über ihren Alltag, wie sie das alles so gemacht hat, wer ihr geholfen hat, mit wem sie Kaffee trinken geht, wie die Babysitter heißen. Schauen wir doch mal unter B nach. B wie Babysitter. Doch unter B gab es nur Namen wie Berger und Bethmann, und dass es sich dabei um Babysitter handelte, schien nicht sehr wahrscheinlich.


    »Du bist dran, du bist dran«, rief Milly aus der Küche. »Wenn du jetzt nicht kommst, vertausche ich die Karten!«


    »Bin gleich bei dir!«, rief Mike zurück und blätterte weiter.


    Es hatte keinen Sinn. Also das Internet. Bestimmt gab es einen professionellen Babysitter-Service. Er hastete zum Computer. Und tatsächlich wurde er fündig. Es gab das »Babysitter-Net«, einen »Sunshine Club« und einen »Pippi-Langstrumpf-Babysitter-Service«. Er entschied sich für Pippi Langstrumpf, das klang irgendwie so fröhlich.


    Erwartungsvoll wählte er die Nummer. Doch dort lief nur ein Band. Auch der »Sunshine Club« war für Last-Minute-Anfragen nicht zuständig, blieb also nur das »Babysitter-Net«. Und tatsächlich meldete sich dort eine angenehme Frauenstimme.


    »Ich habe schon drei Pärchen!«, empfing ihn Milly, als er in die Küche zurückkehrte. »Selbst schuld!«, fügte sie hinzu und kicherte.


    Mike deckte zwei Karten auf. Ein Sandeimer und ein kleiner weißer Hund.


    »Also, Prinzessin, heute Abend wird Gundula bei dir sein«, sagte er und wagte nicht, Milly dabei anzusehen.


    »Ich will diese bescheuerte Gundula nicht«, entgegnete Milly.


    »Es geht nicht anders«, sagte Mike. »Sie kommt um sieben. Du musst sowieso um acht ins Bett, macht eine Stunde mit Gundula, das kriegst du hin. Ganz bestimmt.«


    Ihm war schon ganz schlecht bei dem Gedanken, dass eine völlig Unbekannte heute Abend bei Milly sein würde.


    »Sie ist sehr nett, diese Gundula«, versicherte er.


    »Ach, kennst du sie?«, fragte Milly.


    Bingo. Seine Tochter war einfach schlauer als er. Mal wieder.


    »Nicht direkt«, antwortete Mike ausweichend und fühlte sich so elend, als hätte er sein Kind soeben auf dem Teppichmarkt verkauft.


    Unsicher sah er Milly an. Ihre Unterlippe begann so heftig zu zittern, dass sich sein Magen umdrehte. Was tat er seinem Kind da an?


    »Also, du spielst jetzt ein bisschen weiter, und Papi zieht sich um«, schlug er vor und stand auf.


    Dann floh er ins Schlafzimmer. Beklommen zog er einen dunklen Anzug an und band sich eine seidene Krawatte. Als er in den Spiegel sah, entdeckte er Milly, die ihn von der Tür aus beobachtete. Ihr Gesichtsausdruck hatte etwas so Mutloses und Verlassenes, dass er sich inständig dafür hasste, überhaupt auf der Welt zu sein. Er ging auf sie zu und wollte sie umarmen, doch sie wich zurück.


    »Bitte, bitte, bleib hier!«, flehte sie. »Ich putze mir auch dreimal die Zähne!«


    Es klingelte. Mike stürmte an Milly vorbei zur Haustür. Gundula war eine rothaarige und rotgesichtige Endzwanzigerin, die einen speckigen Anorak trug und nach Imbissbude roch. Sie wich Mikes Blick aus, warf ihren Rucksack in die Ecke und sagte:


    »Hallo. Das Geld möchte ich vorher. Wie lange bleiben Sie weg?«


    »Hm, nicht sooo lang«, murmelte Mike und schielte zu Milly, die sich hinter dem Schirmständer versteckt hielt.


    »Geht das irgendwie genauer?«, grunzte Gundula und warf ihren Anorak neben den Rucksack.


    Mike rechnete.


    »Sechs Stunden – was macht das?«


    »Achtundvierzig, aber bitte passend, wenn’s geht!«


    Fordernd streckte die Miet-Mami ihre Hand aus und würdigte Milly immer noch keines Blickes, obwohl ihr aufgefallen sein musste, dass da ein Kind hinter dem Schirmständer hockte. Dann steckte sie schnell den Fünfziger ein, den Mike ihr hingehalten hatte.


    »Darf ich vorstellen – das ist Milly«, versuchte es Mike nun ganz förmlich. »Wir spielen gerade Memory. Das wäre sicherlich ein guter Start für Sie beide. Gegen acht geht sie dann ins Bett.«


    »Na, das wollen wir aber auch hoffen. Heute Abend läuft im Fernsehen mein Lieblingsfilm«, erklärte Gundula. »Den will ich auf keinen Fall verpassen.«


    Allmählich wurde Mike wütend.


    »Ich bezahle Sie für die Betreuung meiner Tochter«, sagte er scharf. »Und ich erwarte, dass Sie sich perfekt um sie kümmern.«


    »Schon gut«, erwiderte Gundula gereizt. »Ich mache das nicht zum ersten Mal. Kann ich einen Orangensaft haben? Frisch gepresst möglichst?«


    Sonst noch was? Ein Lachsbrötchen vielleicht?


    »Komm, Milly«, sagte er, »wir sehen mal nach, ob wir für Gundula einen Saft haben.«


    Aber Milly blieb einfach sitzen, ein kleines, frierendes Bündel, das die fremde Frau wie einen Alien anstarrte.


    Im Kühlschrank befanden sich zum Glück noch Reste der Geburtstagsparty. Mike goss ein Glas Saft voll und sah auf die Uhr.


    »Ich gehe dann mal«, kündigte er an, doch Milly war schon aufgesprungen und hielt sich an seinem Hosenbein fest.


    »Ich will nicht mit der da allein bleiben«, bat sie. »Die sieht aus wie eine Hexe!«


    »Ich hasse schlecht erzogene Kinder«, sagte Gundula drohend und stemmte die Arme in die Hüften. »Aber das bin ich schon gewohnt. Gehen Sie ruhig, ich habe alles im Griff.«


    Damit setzte sie sich an den Küchentisch und verschränkte die Arme.


    »Los, setz dich«, forderte sie Milly auf. »Wir spielen jetzt was Feines, und dann geht es ab ins Bett!«


    Mike brach der Schweiß aus. Viertel nach sieben schon! Sein Chef wartete, und seine Tochter war der bösen Hexe ausgeliefert. Er machte sich los und schob Milly zum Tisch. Rabenvater! Ich bin ein Grauen erregender Rabenvater!, dachte er, während er sein Breitwandlächeln aufsetzte.


    »Und nun: Viel Vergnügen!«, rief er, rannte zur Tür und die Treppen hinunter.


    »Papiiii!«, schrie Milly hinter ihm her, dann hörte er das Klacken der Wohnungstür.


    Wenn nur Hilde Sturm nichts merkt, durchzuckte es ihn, und im selben Moment ärgerte er sich. Gut, sie hatte Kartoffelbrei für Milly gekocht, aber alles andere ging sie gar nichts an.


    Er setzte sich mit Schwung ins Auto und fuhr los. Zehn Minuten noch, dann würde er mit einem Glas Champagner in der Hand in der Opernbar stehen und wieder ganz der Alte sein, ein dynamischer, kreativer High-Potential, der Winner der Saison. Millionen Kinder auf der Welt hatten Babysitter. Da war doch nichts dabei! Und wenn es gut klappte mit der Hexe Gundula, konnte er sie gleich für die kommenden zwei Wochen buchen. Wenn es gut klappte. Aber sprach auch nur irgendetwas dafür? »Papiiii«, gellte es in seinen Ohren.


    Komisch, dies war nicht der Weg zur Oper. Dies war die Straße, in der er wohnte. Ohne es wirklich bemerkt zu haben, hatte er den Weg zurück genommen. Mike hielt mit quietschenden Reifen, rannte die Treppe hoch und lauschte schwer atmend an der Wohnungstür. War das ein Weinen, was er da hörte? Was passierte da drin?


    »Mann, Sie sind echt ein Fall für den Kinderschutzbund!«


    Na klar, Hilde Sturm war mal wieder zur Stelle, wenn ein Unglück nahte. Mike fuhr herum. Seelenruhig schloss seine Nachbarin ihre Tür ab und wandte sich zum Gehen. Sie trug einen pinkfarbenen Mantel aus Wildleder und war so malerisch geschminkt, als wolle sie auf einen Halloween-Ball gehen.


    »Schönen Abend«, flötete sie. »Oder sind wir gerade überfordert?«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«, antwortete Mike und ärgerte sich, dass ihm nichts Besseres einfiel.


    Er wartete einen Moment, bis Hilde Sturm außer Sicht war. Dann legte er wieder ein Ohr an die Tür. Drinnen wurde heftig gestritten. Das heißt, Gundula schrie irgendetwas und Milly protestierte mit weinerlicher Stimme. Nun hielt Mike es nicht länger aus. Er stürmte in die Wohnung. Die Küche war leer. Er fand Milly und Gundula im Kinderzimmer. Milly saß verängstigt im Bett, während Gundula vor ihr stand und lautstark auf sie einredete.


    Sofort flog Milly in seine Arme und hängte sich an ihn wie eine Ertrinkende.


    »Papi, Papi, Papi«, schluchzte sie.


    »Das war’s dann wohl«, sagte Gundula achselzuckend.


    »Sie – Hexe!«, brüllte Mike. »Raus hier!«


    »Was fällt Ihnen ein?«, rief Gundula und stellte ihr Weinglas ab.


    Auch das noch! Sie hatte sich einfach bei Mikes Weinvorräten bedient, um sich einen schönen Fernsehabend zu machen.


    »Ich werde mich über Sie beschweren!«, schleuderte Mike ihr entgegen. »Her mit dem Geld!«


    »Nein, ich werde mich über Sie beschweren«, schrie Gundula, während ihre Gesichtsfarbe von rot nach dunkelrot wechselte. »Ihr verwöhntes Balg tanzt Ihnen ja auf der Nase rum! Und das Geld betrachte ich als Schmerzensgeld!«


    »Raus!!«, brüllte Mike.


    Er sank mit Milly aufs Bett.


    »Du bist der beste Papi der Welt«, schnurrte Milly und drückte ihn fest.


    Irgendwo, in einer anderen Galaxie, war gerade der erste Akt der Oper zu Ende, und sein Chef formulierte vermutlich schon in Gedanken ein überaus boshaftes Kündigungsschreiben, das ihn für immer aus der Arbeitswelt hinauskatapultierte.


    Doch was waren diese Überlegungen schon gegen die glückliche Milly, die er aus den Klauen einer hinterhältigen, gemeinen Hexe gerettet hatte?


    »Liest du mir was vor?«, fragte Milly.


    »Klar«, flüsterte Mike. »Willst du die Geschichte mit dem Bären und dem Ferkel?«


    »Such du was aus, Papi, dies ist dein Abend«, überließ ihm Milly großzügig die Wahl.


    Er kramte ein wenig in der Kiste mit Kinderbüchern herum. Pferdegeschichten? Nein, zu dämlich. Grimms Märchen? Zu grausig. Hanni und Nanni? Eher nicht. Aber was war das? Diesen leicht fleckigen, dunklen Einband kannte er doch! Er zog das Buch aus der Kiste. Sein Piratenbuch! Die Bibel seiner Kinderzeit! Es war immer noch da und hatte die ganze Zeit auf dem Boden der Kiste darauf gewartet, endlich wieder entdeckt zu werden.


    Aufgeregt kehrte er mit dem Buch zu Milly zurück.


    »Was’n das?«, fragte sie etwas schläfrig.


    »Das ist die Geschichte von Toby, dem unerschrockenen Piraten und Bezwinger der Weltmeere! Er ist ein harter Geselle, und jedes Mal, wenn er einen Feind erwischt, macht er eine Kerbe in sein Schwert!«


    »Echt?«, fragte Milly beeindruckt.


    »Ja, aber das ist nicht das Entscheidende. Hier, gleich der erste Satz sagt, worum es wirklich geht.«


    Mike rückte ganz nah an Milly heran und begann zu lesen.


    »Ein Pirat wird nicht nach der Anzahl der Kerben in seinem Schwert beurteilt. Und auch nicht nach der Größe seiner Beute. Das Einzige, was zählt, ist die Loyalität seiner Crew.«


    »Papi, was ist Lojatät?«


    »Es bedeutet, dass seine Mannschaft zu ihm hält, egal, was passiert.«


    Milly dachte einen Moment darüber nach.


    »Papi, ich glaube, du bist ein guter Pirat«, sagte sie dann. »Ich halte nämlich zu dir, egal, was passiert.«


    »Danke, Prinzessin«, sagte Mike und hatte auf einmal das dringende Bedürfnis, sich die Nase zu putzen.


    *


    Ein dünner Nieselregen tropfte ans Schlafzimmerfenster. Mike öffnete die Augen und stellte erleichtert fest, dass er diesmal nicht auf der Couch gelandet war. Wow! Endlich wieder eine Nacht im eigenen Bett!


    Dann sah er auf den Wecker. Halb sieben schon. Dabei hatte er sich doch gestern Abend nur einen kurzen Moment lang ausruhen wollen, um dann im Internet nach den versprochenen Facts zu forschen. Für das Attachement, das er nicht geschrieben hatte. Für den Tag nach der Oper, bei der er gefehlt hatte. Zur Beruhigung seines Chefs, der mit ihm unzufrieden war. Oha, die Woche ging ja gut los. Sind wir irgendwie überfordert? Sieht ganz so aus.


    Er versuchte sich aufzurichten, aber seine Arme und Beine versagten ihren Dienst. Hilfe! Was war das? Langsam dämmerte es ihm, dass er gestern mindestens anderthalb Etappen der Tour de France bewältigt hatte. Doch statt des gelben Trikots hatte er nun einen Muskelkater der Extra-Klasse. Was jetzt?


    »Kaffee ist fertig!«, rief Milly.


    War das eine Halluzination, oder war es tatsächlich Milly, die da im Mickey-Maus-Nachthemd ins Schlafzimmer kam und stolz eine Tasse Kaffee balancierte?


    »Milly! Du kannst Kaffee kochen?«, fragte Mike völlig perplex.


    »Klar, Papi. Ich bin doch kein Baby«, lächelte Milly und arbeitete sich millimeterweise zum Bett vor, um nichts von dem dampfenden Getränk zu verschütten.


    »Bitte sehr, der Herr«, sagte sie schließlich formvollendet und hielt Mike die Tasse hin.


    Kaffee! Echter, schwarzer, starker Kaffee! Mike trank selig einen Schluck und staunte. Er war sich neuerdings manchmal nicht mehr so sicher, wer hier eigentlich das Kind war und wer der Erziehungsberechtigte. Milly tröstete ihn, Milly zeigte ihm, was wichtig war, und nun brachte sie ihm auch noch Kaffee ans Bett.


    »Ich glaube, du musst jetzt aufstehen und mich zur Schule bringen«, ermahnte sie ihn sanft.


    »Aye, aye, Käpten«, antwortete Mike und erhob sich stöhnend. »Hast du auch so einen furchtbaren Muskelkater, Milly?«


    »Nö, wieso denn?«


    »Schon gut«, ächzte Mike und beschloss, extraheiß zu duschen. Das sollte ja angeblich helfen. Er erinnerte sich an einen lang zurückliegenden Versuch im Fitness-Center, wo er gleich in der Probestunde zum Entzücken der anwesenden Damen schwere Gewichte gestemmt hatte und danach tagelang nicht mal einen Bleistift hatte anheben können. Genauso fühlte er sich jetzt.


    »Millylein, sei so gut und zieh dich schon mal an. Ich bin gleich bei dir!«


    Er schleppte sich ins Badezimmer. War es erst zwei Tage her, dass sich sein Leben radikal geändert hatte? Es kam ihm vor wie Wochen. Und wie er den heutigen Tag überstehen sollte, war ihm ein komplettes Rätsel. Alles, was in seinem Leben klappte, war die Tür. Der Rest war ein riesiges Fragezeichen. Was sollte er bloß seinem Chef erzählen? Und dieser rasend attraktiven Mira Lou? Auf jeden Fall würde er sich heute besonders sorgfältig anziehen. Vielleicht ein gemustertes Hemd, so was mochten Frauen. Und das neue Cord-Jackett, das Sandra ihm ausgesucht hatte. Erstaunt stellte Mike fest, dass er begann, sich mit Mira Lous Augen zu sehen. Warum bloß? Er benahm sich wirklich wie ein Schuljunge, den eine neue, hübsche Mitschülerin total durcheinander würfelte. Ob das an seinem ungewohnt frauenlosen Zustand lag?


    Die Dusche tat gut. Mike quälte sich danach im Zeitlupentempo in sein Büro-Outfit und registrierte erleichtert, dass sich Milly tatsächlich bereits selbst angezogen hatte. Das hellgrüne Sommerkleidchen war vielleicht nicht das ideale Outfit für diesen nasskalten Regentag, aber sicherlich gab es irgendwo einen Mantel.


    »Cornflakes?«, fragte Mike.


    »Klar. Und denk an das Schulbrot«, erwiderte Milly.


    Schulbrot? Er schaute in den Kühlschrank, in den Küchenschrank und in diverse Schubladen, doch alles, was er fand, war ein steinharter Rest Baguette, eine eingetrocknete Scheibe Wurst, eine Packung Kekse und die Tüte, in die er gestern Abend alles gepackt hatte, was noch auf dem Tisch herumgelegen hatte, zerbröselte Muffins und verklebte Negerkussfragmente. Von Brot keine Spur.


    »Du nimmst heute Kekse mit, später gehen wir dann einkaufen«, seufzte er.


    Zum Glück war noch ein bisschen Milch im Kühlschrank, und er konnte Milly wenigstens das gewohnte Frühstück hinstellen.


    »Super! Kekse! Da werden die anderen aber ganz schön neidisch sein!«, frohlockte Milly und löffelte hingebungsvoll ihre Cornflakes.


    Mike warf einen Blick auf ihre Sandalen mit den weißen Söckchen.


    »Wären Gummistiefel nicht besser bei dem Wetter?«, fragte er.


    »Wenn du sie findest …«, antwortete Milly schelmisch.


    Mike sah auf die Uhr. Höchste Zeit. Wie lange das alles dauerte! Er war es nicht gewohnt, sich um das Frühstück zu kümmern. Das hatte ihm immer Sandra hingestellt. Jeden Morgen. Und er hatte das immer völlig selbstverständlich gefunden. Den Toast, das weiche Ei, den herrlichen Capuccino, sogar die Vitamintabletten lagen immer schon neben seinem Teller. Doch heute war alles anders. Und das brachte sein minutiös kalkuliertes Zeit-Management ganz schön aus dem Gleichgewicht.


    »Also komm. Wir suchen die Stiefel heute Abend.«


    Wenig später saßen sie im Auto.


    »Wie fährt Mami denn immer?«, fragte Mike. »Welchen Weg?«


    Er erinnerte sich nur dunkel an die Schule. Er hatte Sandra und Milly vor Jahren von der Einschulungsfeier abgeholt und sich dann dort nie wieder blicken lassen.


    »Ich glaub – da vorn rechts rum. Oder, nee, warte mal, links.«


    Mike stoppte. Ganz ruhig, befahl er sich. Wofür hatte er das hippe Navigationssystem?


    »Dem Bordcomputer sei Dank werden wir das gleich haben. In welcher Straße befindet sich deine Schule?«, fragte er geschäftig.


    »Gegenüber ist ein Park und ein Süßigkeiten-Laden«, erklärte Milly.


    Na, wunderbar. Zwanzig vor acht. Das konnte ja heiter werden.


    »Hm. Millylein, wie heißt deine Schule denn?«


    »Wie sie heißt? Na, Schule eben. Wieso?«


    Mike spürte, dass sich auf seinem frisch geduschten Körper erste Ansammlungen von Schweiß bildeten. Er schloss die Augen. Jetzt gab es nur eine Lösung: Sandra anrufen. Auch wenn es das Letzte war, was er jetzt wollte.


    »Hallooo?«, meldete sich Sandra gedehnt.


    Sie hatte ihre leicht heisere Schlafstimme, die er so liebte. Er musste sich schwer beherrschen, um gegen seine Sehnsucht anzukämpfen, die mit aller Wucht in ihm ausbrach. Am liebsten wäre er auf der Stelle zu ihr gefahren und hätte sie nach Hause geholt. Dorthin, wo sie hingehörte. Zu ihrer Familie. Zu ihm. Und zu Milly. Wie hatte all das nur passieren können? Warum hatte er nie bemerkt, wie unglücklich Sandra war? Und dass sie bei diesen verdammten Seidenmal-Abenden ihren fluchtartigen Abgang vorbereitet hatte?


    »Guten Morgen. Ich bin’s. Hier ist alles paletti«, sagte er munter. »Verrätst du mir bitte, in welcher Straße Millys Schule ist?«


    Plötzlich wirkte Sandra sehr wach.


    »Du liebe Güte, es ist zwanzig vor acht! Das schafft Ihr nie!«, rief sie ins Telefon. »Lärchenweg zehn ist die Adresse. Hast du ein Schulbrot gemacht? Ist Milly auch warm genug angezogen? Hier regnet es in Strömen, und bei Euch?«


    Mike sah kurz zu Milly hinüber, die eine dünne Strickjacke über ihr Sommerkleidchen gezogen hatte und beim besten Willen nicht das trug, was man als wetterfestes Schuhwerk bezeichnen konnte.


    »Hier lacht die Sonne vom wolkenlosen Himmel! Also, dann einen schönen Tag noch«, beendete er rasch das Gespräch.


    Dann tippte er »Lärchenweg« in den kleinen Bordcomputer. Zum Glück gab es den nur einmal. Er gab Gas.


    »Bitte – rechts abbiegen«, sagte die freundliche Frauenstimme aus der Konserve.


    »Doofe Stimme, wer ist denn das?«, fragte Milly. »Die will ich nicht!«


    »Die Technik wird auch einmal dein bester Freund sein«, erklärte Mike.


    »Ein junger Hund wäre mir lieber«, schmollte Milly.


    »Festhalten!«, rief Mike. »Wir heben ab!«


    Und schon ging die Fahrt los. Mit überhöhter Geschwindigkeit.


    »Boah, Papi, du fährst ja wie im Krimi. Sind die Verbrecher hinter uns her?«, gluckste Milly.


    »Nein, die Außerirdischen. Aber wir entkommen ihnen«, lachte Mike.


    Er war in seinem Element. Die Formel eins war immer sein Traum gewesen. Mit dem rechten Fuß auf dem Gaspedal fühlte er sich wie ein unbesiegbarer Ritter der Straße. Hoppla, jetzt komm’ ich!


    Endlich bogen sie in den Lärchenweg ein, und nun fiel es Milly leicht, den Rest des Schulwegs zu beschreiben. Sie deutete auf ein weißes Gebäude mit einem großen Uhrenturm, der genau fünf Minuten vor acht zeigte. Mike hielt und gab Milly einen Kuss.


    »Mach’s gut, Kleines!«, sagte er und rechnete sich aus, dass er mit einer zehnminütigen Verspätung im Büro sein würde. Ärgerlich zwar, aber im Toleranzbereich. Hoffentlich.


    »Bringst du mich nicht zur Klasse? Mami macht das auch immer so«, beschwerte sich Milly.


    Zwanzig Minuten Verspätung. Also gut.


    Sie hasteten durch lange Flure, auf denen kaum noch Kinder zu sehen waren. Es war mittlerweile zwei Minuten vor acht.


    »Da vorn ist es«, sagte Milly atemlos.


    An der Tür wartete schon eine junge Frau in einem beigefarbenen Kostüm.


    »Guten Morgen Milly«, begrüßte sie ihre Schülerin. »Wen hast du denn da mitgebracht?«


    »Ich bin ihr Vater«, erklärte Mike schuldbewusst.


    »Ach, der Herr Papa«, sagte die Lehrerin gedehnt und betrachtete ihn neugierig. »Ich bin Beate Maldaner. Das ist aber schön, dass ich Sie auch mal kennen lerne. Ich dachte schon, Sie lebten ganz woanders.«


    Tue ich auch, dachte Mike grimmig. Ich lebe in einer anderen Welt.


    »Haben Sie an das Schwimmzeug gedacht?«, fragte die Lehrerin. »Montags gehen wir immer schwimmen – Millys Lieblingsfach, würde ich sagen.«


    Schwimmzeug? Hörte denn dieser Wahnsinn nie auf?


    »Ich – äh …«, stotterte Mike.


    »Kein Problem. Sie können es ja noch holen und einfach beim Pförtner abgeben, ich nehme es dann nachher mit«, schlug Beate Maldaner vor.


    Kein Problem? Ein Riesen-Problem! Die gute Frau brachte soeben seinen ohnehin wackeligen Zeitplan völlig durcheinander!


    »Oh ja, bitte Papi«, flehte Milly. »Schwimmen macht sooo viel Spaß!«


    »Also gut, mein Schatz«, seufzte Mike. »Und wann soll ich Milly wieder abholen?«


    »Um viertel nach eins ist Schulschluss«, sagte Beate Maldaner und sah ihn mit einem Blick an, als ob er sich nach der Farbe des Himmels erkundigt hätte. So was weiß man doch!


    Mike streichelte noch einmal Millys Wange, nickte der Lehrerin zu und raste los. Zuhause angekommen, rannte er ins Kinderzimmer. Schwimmzeug. Wo um alles in der Welt war das Schwimmzeug? Er riss die Schranktüren auf, holte Stapel von T-Shirts und Blusen heraus, die er einfach auf den Boden warf, durchwühlte die Schubladen und fand schließlich in einer kleinen blauen Kiste einen bunt gemusterten Kinder-Badeanzug. Erleichtert lief er ins Badezimmer, nahm ein Handtuch und stopfte alles in eine Plastiktüte.


    Dann sah er auf die Uhr. Halb neun. In diesem Moment begann die große Montags-Konferenz. Das heilige Ritual der Firma. Genau das, was man nicht ungestraft verpasste. Es sei denn, ein Erdbeben oder eine Feuersbrunst hinderten einen daran.


    Als er eine Stunde später im Laufschritt den Glaspalast betrat, in dem die Unternehmungsberatungs-Firma residierte, war er am Ende seiner Kräfte. Das Schwimmzeug lag zwar in der Schule beim Pförtner, aber er war völlig verschwitzt, an einer roten Ampel geblitzt worden, und was ihn nun erwartete, konnte nur furchtbar werden.


    Im Aufzug legte er sich Entschuldigungen zurecht. Stau. Das war einfallslos, aber glaubwürdig. Ein wichtiges Telefonat. Ebenso einfallslos, klang aber engagiert. Eine Magenverstimmung. Hm. Er war nie krank und stolz darauf, dass er noch keinen einzigen Tag aus gesundheitlichen Gründen gefehlt hatte, aber die Krankheits-Version würde auch gleich erklären, warum er gestern die Oper gecancelt hatte. Also Magenverstimmung. Ob man ihm das abnahm?


    »Wo bleiben Sie denn?«, empfing ihn aufgeregt Frau Müller, die Vorzimmerdame des Chefs, eine gepflegte Dame mittleren Alters, die ihr Leben der Firma gewidmet hatte. Sie war immer vor allen anderen da und ging oft erst spät in der Nacht. Kunststück. Ein Familienleben hatte sie nicht. Und Kinder schon gar nicht. Überrascht bemerkte Mike, dass er begann, die Welt in Leute mit Kindern und ohne Kinder einzuteilen.


    »Er hat schon dreimal nach Ihnen gefragt«, sagte Frau Müller tadelnd.


    Das hätte sie sich wirklich sparen können! Beklommen steuerte Mike den Konferenzraum an, klopfte und trat ein. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der auf dem Schulweg getrödelt hatte und nun das Donnerwetter seines Lehrers erwartete. Gerade referierte ein Kollege und verstummte, als Mike in der Tür auftauchte. Alle wandten ihm ihre Köpfe zu und sahen ihn vorwurfsvoll an.


    Doch damit nicht genug. Am großen Konferenztisch saß heute Morgen ausgerechnet Mira Lou Stölzenfels, die zickige Barbie-Puppe aus dem »Zucchini«. Sie schien noch dünner und noch blonder zu sein als vorgestern Abend und thronte hoheitsvoll lächelnd neben Wolfram Berger. Auf Mikes Platz! Es hatte anderthalb Jahre gedauert, bis Mike endlich bei den großen Konferenzen neben seinem Chef sitzen durfte. Eine Auszeichnung, die er sich sorgfältig erkämpft hatte. Die Stühle rechts und links neben dem Chef waren die begehrtesten Plätze. Wer hier saß, gehörte zum harten Kern. Es stimmte also. Das blonde Gift hatte es auf seinen Job abgesehen.


    »Guten Morgen. Tut mir Leid, ich habe eine Magenverstimmung und musste mir noch schnell ein Rezept beim Arzt holen«, schwindelte Mike drauflos und drückte sich auf einen freien Platz ganz unten am Tisch, dort, wo die Praktikanten saßen. So weit war er also schon gesunken.


    »Eine Magenverstimmung, soso«, hüstelte sein Chef.


    Er glaubte Mike kein Wort, das war klar. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er seinen verspäteten Mitarbeiter, dann drückte er auf den Knopf der Gegensprechanlage und sagte mit gespielter Besorgnis: »Frau Müller, einen Kamillentee bitte. Wir haben einen Krankheitsfall.«


    Die anderen feixten. Mike war nun wirklich nicht der Kamillentee-Typ, und alle wussten, dass er sich ohne seine morgendliche Koffein-Dosis in einem Zustand mentaler Umnachtung befand.


    Sein Chef wurde wieder ernst.


    »Ist Ihnen der Kartoffelbrei nicht bekommen?«, fragte er mit schneidender Stimme. »Wir haben Sie vermisst gestern Abend. Und wo ist Ihr Attachement?«


    Baden gegangen, hätte Mike am liebsten geantwortet, aber die Geschichte mit dem Schwimmzeug ersparte er sich und der Runde lieber. Niemand hier schlug sich mit solchen Lappalien herum, und niemand hätte auch nur einen Funken Verständnis dafür aufgebracht.


    »Ich habe das ganze Wochenende daran gearbeitet«, schwindelte Mike weiter. »Aber mir fehlen noch wichtige Details. Ich werde heute Mittag einen Ex-Mitarbeiter unseres Kunden treffen, der mir brisante Informationen geben wird.«


    Nun hatte er auch einen Grund, um halb eins zu verschwinden. Wie es dann weitergehen sollte, war ihm noch schleierhaft. Ob Alexandra einspringen konnte? Irgendwie musste er den Nachmittag überbrücken.


    »Aha«, sagte sein Chef schmallippig. »Sie denken vielleicht, Sie befinden sich hier im Streichelzoo. Überspannen Sie den Bogen nicht, meine Geduld ist nicht unerschöpflich.«


    Dann erteilte er das Wort wieder Mikes Kollegen, der einen perfekt vorbereiteten Vortrag über eine Strumpfhosenfirma hielt, voller beeindruckender Zahlen und Statistiken. Als er geendigt hatte, klopften alle mit den Fingerknöcheln Beifall auf die Tischplatte.


    »Ich würde gern Ihre Meinung zu dem Fall hören«, sagte Wolfram Berger und sah erwartungsvoll Mira Lou Stölzenfels an.


    »Nun, ich denke, dass die Analyse tragfähig ist«, sagte sie und lächelte kühl. »Aber nicht ergiebig. Wir sollten diesem Kunden unbedingt eine Markt-Diagnose unterbreiten, um die Zukunftsfähigkeit neuer Marketing-Modelle simulieren zu können. Die Parameter des Forschungsdesigns habe ich bereits zusammengestellt. Es handelt sich um …«


    Während sie die Begriffe und Methoden aneinander reihte wie Perlen auf eine Kette, schweiften Mikes Gedanken ab und vermengten sich zu einem brodelnden Mix. War er nicht mehr gut genug? Schlief Mira Lou mit dem Chef? Würde er heute Nacht ein Attachement zusammenbringen, das den Ansprüchen genügte? Wo würde Milly den Nachmittag verbringen? Was war gestern nach der Oper gelaufen? Würde Sandra jemals zu ihm zurückkommen? War Milly auch warm genug angezogen? Sandalen und Socken bei dem Regenwetter – das konnte doch nicht gut gehen!


    Gedankenverloren starrte er auf Mira Lous sorgfältig geschminkten Mund. So eine hübsche Maus. Aber er musste aufpassen. Bloß kein Flirt am Arbeitsplatz. Es sei denn, es entpuppte sich als ultimative Strategie, sie ruhig zu halten. Hieß es nicht immer, man solle den Feind umarmen, wenn man ihn nicht bekämpfen kann?


    »Herr Westhoff?«


    Mike zuckte zusammen. Er hatte überhaupt nicht mehr zugehört.


    »Ihre Einschätzung?«, fragte sein Chef.


    Los, los, jetzt bloß nicht den Schwachheimer machen. Zum Glück kam in diesem Moment Frau Müller herein und stellte Mike wortlos eine Tasse mit Kamillentee hin. Das brachte ihm einen kleinen Zeitgewinn.


    Improvisation ist alles, dachte Mike, während er vor seinem inneren Auge Milly sah, wie sie in ihren Sommersandalen und den weißen Söckchen über schmutzige Pfützen hüpfte.


    »Strümpfe, Strumpfhosen«, begann er, »das ist ein spannendes Thema.«


    Alle sahen ihn verwundert an.


    »Ich glaube, dass unsere verehrte neue Kollegin wichtige Aspekte außer Acht gelassen hat. Neben der Marktforschung und der Zielgruppenanalyse sollten wir besser die Produktpalette in Augenschein nehmen. Absatzsteigerung erreicht man nicht durch Befragungen, die die Bedürfnisse potentieller Käufer feststellen, sondern durch die Schaffung neuer Bedürfnisse.«


    Millys weiße Söckchen waren nun völlig durchnässt.


    »Wir leben in einer Schlechtwetter-Zone«, erklärte Mike. »Sehen Sie aus dem Fenster – Regen und kein Ende. Wenn man das Produkt-Portfolio der Firma genauer betrachtet, so fällt auf, dass es keine neuen Entwicklungen gibt. Neben der Ästhetik ist es vor allem der Komfort, der gefragt ist. Der Trend zum Wohlfühl-Produkt ist unübersehbar. Socken für zu Hause, Thermo-Strümpfe, Leggins für die kalte Jahreszeit, warme Schuheinlagen für Gummistiefel – mit dem richtigen Marketing kann sich die Marke zu einem Begleiter durch einen unwirtlichen Alltag upgraden. Die Marke wird zum emotionalen Fixpunkt. Da müssen wir hin.«


    Alle waren sprachlos. Mira Lou Stölzenfels fixierte ihn wütend. Als Erster reagierte Wolfram Berger.


    »Doch, doch – klingt brillant. Sie sollten öfter mal Kamillentee trinken, das scheint gut für Ihre kleinen grauen Zellen zu sein.«


    Tschaka! Er hatte gewonnen! Mike versuchte, äußerlich so cool wie möglich zu wirken, aber er genoss seinen Triumph in vollen Zügen. Oh ja, er hatte was drauf. Da konnte nicht einfach so ein Blondchen kommen und ihm die Butter vom Brot nehmen. Und: Milly hatte ihm Glück gebracht! Seine Milly! Dumm nur, dass ihre Söckchen immer noch nass waren, auch wenn er soeben seine Schäfchen ins Trockene gebracht hatte.


    »Nächstes Thema: Die ›Best Clean GmbH‹.«


    Mike entspannte sich. Das war nicht sein Projekt. Aber Wolfram Berger hatte es heute offensichtlich auf ihn abgesehen.


    »Wir hören uns mal an, wie es um die Firma steht, und dann würde ich gern den Fall Ihnen übergeben, Herr Westhoff. Oder sind Sie damit überfordert – zwei Projekte gleichzeitig?«


    »Nein, nein, natürlich nicht«, sagte Mike schnell und unterdrückte seinen Ärger. Überfordert. Das war Schikane! Reine Schikane! Und ein mutwilliger Belastungstest. Sein Chef stellte ihn auf den Prüfstand. Unter absoluten Härtebedingungen. Denn kein Mitarbeiter hatte zwei Projekte gleichzeitig. Nie.


    »Ich lasse Ihnen die Unterlagen von Frau Müller ausdrucken und erwarte übermorgen eine Stellungnahme. Das war’s, meine Herren – und meine Dame. Ich hoffe, Frau Stölzenfels, dass Sie sich heute wohl bei uns gefühlt haben, an Ihrem ersten Tag.«


    Mira Lou Stölzenfels rückte die kleine Silberkette zurecht, die aus dem Ausschnitt ihres grauen Designerkostüms hervorblitzte, und sagte: »Es ist sehr inspirierend, in Ihrem Team zu arbeiten.«


    Aber man sah ihr an, dass sie noch immer eingeschnappt war, denn Mike hatte ihr gehörig die Schau gestohlen. Alle standen auf und gingen leise murmelnd in ihre Büros. Der Showdown zwischen Mike und der Neuen sorgte hörbar für Gesprächsstoff.


    »Herr Westhoff, bleiben Sie noch einen Moment, bitte«, forderte Wolfram Berger Mike auf, der gerade mit den anderen gehen wollte. »Und auch Sie bitte, Frau Stölzenfels.«


    Mike verschränkte die Arme und erwartete stoisch, was sein Chef ihm nun mitzuteilen hatte. Die Kündigung? Nach dem heutigen Auftritt war das unwahrscheinlich.


    »Ich möchte Sie bitten, unsere junge Kollegin ein wenig einzuarbeiten«, sagte Mikes Chef und setzte seine unverbindliche Maske auf, sein Pokerface, das selten etwas Gutes verhieß.


    »Äh – wie hatten Sie sich das vorgestellt?«, fragte Mike verdutzt.


    »Sie hat ihr eigenes Büro, wird Sie aber bei Ihren Projekten – unterstützen«, erklärte Wolfram Berger.


    Unterstützen? Kontrollieren soll sie mich!, dachte Mike wütend. Einen Wachhund stellt er mir zur Seite, dieser Sklaventreiber. Und am Ende wird sie sagen, na ja, Herr Westhoff ist auch nicht mehr auf der Höhe der Zeit. Das kann ich viel besser. Au weia, das bedeutete Stress hoch drei.


    »Ich freue mich auf eine gute Zusammenarbeit«, sagte Mike förmlich und verließ innerlich schäumend den Konferenzraum.


    So eine Schnepfe! So eine fiese, miese Agentin! Und ausgerechnet auf ihn wurde sie angesetzt. Und damit nicht genug – es war schon zwanzig nach zwölf, es blieb ihm nicht viel Zeit, dann musste er Milly abholen. Vorher aber musste er Alexandra anrufen. Das Leben wurde allmählich höllisch kompliziert.


    Er steuerte die Herrentoilette an. Als er sich die Hände wusch, kam Siegfried Renner herein, ein junger Kollege, den er nicht ausstehen konnte.


    »Na, da haben Sie ja noch mal Glück gehabt«, stichelte er. »Der Alte ist ziemlich stinkig. Und jetzt noch zwei Projekte auf einmal. Sie wirken in der Tat irgendwie überfordert …«


    »Überfordert?«


    Schon wieder dieses Wort. Warum nur redeten ihm alle ein, er sei überfordert? Ein Blick in den Spiegel machte Mike klar, dass er wirklich nicht gerade souverän wirken musste. Sein Haar war zerstrubbelt, auf seinem Hemd klebte ein roter Marmeladenfleck. Schock-schwerenot! Es war das Hemd vom Samstag. Und außerdem sah man ihm an, dass er zwei wenig erholsame Nächte hinter sich hatte.


    »Lassen Sie das mal meine Sorge sein«, blaffte er und verließ ärgerlich die Toilette.


    »Herr Westhoff – ich würde Sie gern auf Ihrem auswärtigen Termin begleiten«, hörte er plötzlich die Stimme von Mira Lou Stölzenfels hinter sich.


    Das wurde ja immer besser. Es ging also schon los mit der Aktion Kontrolle und Spitzelei. Langsam drehte er sich um.


    »Danke für das nette Angebot«, erwiderte er und knipste sein Breitwandlächeln an. »Aber dieser Termin ist sehr, sehr vertraulich. Ich werde Ihnen gern später davon berichten. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich habe ein paar wichtige Telefonate zu führen.«


    Damit ließ er die Barbie stehen und ging ohne weitere Erklärungen in sein Büro. Er schloss die Tür hinter sich und lief sofort zum Telefon. Dann überlegte er kurz. Was war, wenn Frau Müller die Gespräche abhörte? Zuzutrauen war es ihr. Er aktivierte sein Handy und wählte Alexandras Nummer.


    »Jaaa?«, meldete sie sich, und es gab Mike einen Stich, wie sehr sich die Stimmen von Sandra und ihrer Mutter ähnelten.


    Ich vermisse Sandra, ich vermisse sie so sehr, dachte er. Obwohl ich sie in den letzten Jahren streng genommen nie länger als eine Stunde am Tag gesehen habe. Morgens zwischen Aufstehen und Frühstück, abends, während sie mir ein Brot machte, bevor ich an meinen Schreibtisch verschwand. Eigentlich habe ich keine Ehe geführt, gestand er sich ein. Nur so eine Art zweckdienlicher Gemeinschaft.


    »Hallo?«, fragte Alexandra irritiert, weil er schwieg.


    »Hier ist Mike«, sagte er. »Ich habe eine Bitte: Könntest du vielleicht heute Nachmittag etwas mit Milly unternehmen? Ich hole sie um viertel nach eins von der Schule ab und könnte sie dir dann bringen, ich schaffe es sicher, so gegen sieben zu Hause zu sein und …«


    Weiter kam er nicht.


    »Sorry, Schätzchen«, sagte Alexandra zuckersüß, »Ich habe einen Friseur-Termin. Den kann ich unmöglich absagen. Wie läuft es so bei euch?«


    »Super«, sagte Mike und legte auf.


    Die liebe Omi. Das Scheusal. Die ließ es bewusst darauf ankommen, dass er an seiner neuen Aufgabe scheiterte. Aber er würde es schaffen. Auch ohne sie. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und überflog seine E-Mails. Dann lehnte er sich zurück und rieb seine Augen. Er hatte Kopfschmerzen. Aber wenigstens verflüchtigte sich sein Muskelkater zusehends.


    Es klopfte.


    »Ich habe da gerade ein Fax bekommen«, sagte Mira Lou Stölzenfels und schob sich durch die Tür.


    Die war ja wie eine Klette. Das ging einfach zu weit.


    Nein, die Flirttaktik musste warten. Erst mal musste sie ihre Grenzen kennen lernen. Auch wenn Mike sie am liebsten zum Kaffee eingeladen hätte. Er war neugierig auf diese Frau, die sich so perfekt im Griff hatte. Gab es etwas Unwiderstehlicheres als eine unnahbare Frau, die unter der Gewalt seines Charmes dahinschmolz?


    »Moment mal«, rief Mike und erhob sich. »Lassen Sie uns etwas klarstellen: Sie marschieren hier nicht einfach in mein Büro, wenn Sie Lust dazu haben. Sie erkundigen sich bitte, ob es gerade passt. Und wenn es nicht passt – was genau in diesem Moment der Fall ist –,

    dann tun Sie mir den Gefallen und bleiben Sie an Ihrem eigenen Schreibtisch.«


    Sofort verengten sich die Augen der jungen Dame zu feindlichen Schlitzen. Sie hatte Mikes Kampfansage nicht überhört.


    »Wie Sie wollen«, sagte sie. »Aber ich möchte Ihnen raten zu kooperieren. Sonst …«


    Sie beendete den Satz nicht, sondern blitzte ihn aus ihren Schießschartenaugen angriffslustig an.


    »Sonst?«, hakte Mike nach.


    »… ist das hier bald mein Büro«, sagte sie schnippisch.


    Das saß. Seine Vorahnungen hatten ihn also nicht getrogen. Macht nichts, sagte er sich, jetzt weiß ich, woran ich bin. Auf in den Kampf, Torero!


    »Wenn Ihnen mein Büro so gut gefällt, können Sie es haben«, erwiderte er betont überheblich. »Es wird mir sowieso ein bisschen zu klein, und die Aussicht ist auch nicht die prickelndste. Wissen Sie – ich sehe mich zurzeit ein wenig um, ob ich mich verbessern kann.«


    Das war absolut angeschärfte Hochstapelei, doch die hatte sich allein schon für den entgeisterten Gesichtsausdruck von Barbie gelohnt.


    »Was? Sie – Sie …«


    »Na klar. Wozu die Aufregung? Und wenn Sie wollen, schenke ich Ihnen die Topfpflanze. Die hat mir sowieso noch nie gefallen. Aber immer schön gießen, gell?«


    Mike packte ein paar Unterlagen zusammen und ging hoch erhobenen Kopfes an Mira Lou Stölzenfels vorbei aus seinem Büro. Lässig winkte er Frau Müller zu, die missmutig ihre Hände betrachtete.


    »Na, alles im Lack?«, fragte er sarkastisch und stolzierte hinaus.


    Nichts und niemand würde ihn in die Knie zwingen. Doch seine Knie fühlten sich ganz schön weich an. Hochmut kommt vor dem Fall, das wusste er genau. Viel schlimmer aber war: Wo ließ er nur Milly heute Nachmittag? Sollte er sich telefonisch krank melden? Wie sähe das aus? Ganz schön übel. Die Stimmung im Büro war mehr als angespannt.


    Eine halbe Stunde später stand er vor der Schule. Milly hatte schon auf ihn gewartet und rannte auf ihn zu.


    »Tschuldigung, Papi, meine Socken sind total nass«, sagte sie atemlos und presste sich an ihn.


    »Deine nassen Socken waren heute meine Rettung«, flüsterte Mike.


    »Wer iss’n der da?«, fragte ein kleines dunkelhaariges Mädchen in einem leuchtend gelben Anorak, das Milly gefolgt war und Mike kritisch beäugte.


    »Mein Papa«, verkündete Milly stolz.


    »Und wer bist du?«, fragte Mike.


    »Ich bin Kira. Milly will heute bei mir spielen. Darf sie?«


    Wahnsinn. Mike konnte seine grenzenlose Erleichterung kaum verbergen.


    »Na jaaa«, machte er es etwas spannend. »Doch, na gut, ich glaube, das geht. Soll ich euch fahren?«


    »Nee, meine Mami ist schon da«, erwiderte Kira und zeigte auf eine junge Frau in Jeans, die sich etwas abseits mit der Lehrerin unterhielt.


    Mike nahm Milly an die Hand und ging zu den beiden Frauen.


    »Milly hat heute getaucht wie eine kleine Robbe«, strahlte Frau Maldaner.


    »Und Sie sind der Papa von Milly?«, fragte Kiras Mutter. »Ich bin Heidemarie. Nett, Sie mal kennen zu lernen. Auf Millys Geburtstag haben wir uns ja leider verpasst.«


    Mike fühlte ein Ziehen in der Magengegend. Millys Geburtstag. Diesen Tag würde er sein Leben lang nicht vergessen. Ein Schicksalstag.


    »Ich – ich hatte einen wichtigen Termin«, erklärte er flau. »Aber ich freue mich, wenn Milly heute bei Ihnen sein kann. Ist es Ihnen recht, wenn ich sie gegen sieben Uhr abhole?«


    »Klar. Wir wohnen in der Hohenzollernstraße drei. Wenn Sie möchten, essen Sie doch mit uns.«


    »Äh, gern, ja, warum nicht?«


    Mike war völlig überrumpelt. So viel spontane Freundlichkeit und Herzlichkeit hatte er lange nicht erlebt. Eigentlich noch nie. Essenseinladungen waren in seinem Leben immer lästige Rituale gewesen, Pflichtveranstaltungen, die er widerwillig absolvierte und die auch Sandra nie sonderlichen Spaß gemacht hatten. Meist fanden sie unter Kollegen statt oder auch mit Kunden, es waren Geschäftstermine nach Feierabend, die er zähneknirschend akzeptierte, im Grunde aber unerfreulich fand. Das hier aber war etwas ganz anderes.


    Staunend sah er, wie diese Heidemarie die beiden Mädchen an die Hand nahm und in Richtung Parkplatz verschwand.


    »Herr Westhoff?«


    Die Stimme von Frau Maldaner riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Ich möchte Ihnen gern ans Herz legen, Ihre Tochter wettergerecht anzuziehen. Ich habe sie heute in den Pausen drinnen gelassen, weil sie mit diesen Sommersandalen …«


    »Ich weiß«, unterbrach Mike sie peinlich berührt. »Ist mir wirklich unangenehm, wir haben heute Morgen die Gummistiefel nicht gefunden.«


    Einen Moment lang zögerte Millys Lehrerin, dann fragte sie leise: »Ist – Ihre Frau verreist? Ich meine, sonst sehe ich immer nur Millys Mutter hier. Oder ist etwas passiert?«


    Sollte er ihr sein Herz ausschütten? Besser nicht. Er konnte doch nicht einfach sagen – vorgestern hat mich zufällig meine Frau verlassen, sie ist bei ihrem Lover, und ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll.


    »Nein, nein«, wehrte er ab. »Ich entlaste meine Frau ein bisschen, sie ist ja ganz schön eingespannt, und da dachte ich mir …«


    »Dann ist es ja gut«, atmete Frau Maldaner auf. »Milly wirkte ein bisschen bedrückt, aber sie hatte ja auch wohl eine Magenverstimmung am Wochenende. Kein Wunder – ein Kindergeburtstag ist ja immer aufregend. Die Kinder stürzen sich auf Süßigkeiten, das hält der gesündeste Magen nicht aus!«


    »Stimmt«, sagte Mike schnell. »Vielen Dank, bis morgen früh!«


    Er dankte dem Schicksal, dass Milly offenbar mit Menschen umgeben war, die sich für ihr Wohlergehen interessierten. Er selbst hatte da bisher nicht gerade durch Engagement geglänzt. Aber diese Lehrerin war wirklich ein Schatz. Er drehte sich noch einmal um und sah, wie Frau Maldaner ihm nachdenklich hinterhersah. Er hätte sie nicht belügen dürfen. Oder?


    Doch sofort wischte er den Gedanken wieder weg und setzte sich in sein Auto. Nun ging es zurück an die Kampfzone.


    *


    Hohenzollernstraße drei. Mike tippte den Straßennamen ein und fuhr los. Der Nachmittag in der Firma war glimpflich verlaufen. Er hatte telefoniert und diktiert und in Windeseile das Internet durchforscht, um Informationen über den Kunden zu suchen. Es handelte sich bei der »Best Clean GmbH« um eine alteingesessene, aber in letzter Zeit wenig erfolgreiche Reinigungsfirma, und er wusste nun alles über Fensterputzer, Schichtdienste und Serviceangebote der Branche.


    Mira Lou Stölzenfels hatte sich nicht mehr blicken lassen, aber immer wenn er sein Büro verließ, sah er sie unermüdlich durch die Büros trippeln, hier ein Schwätzchen halten, dort ein Gespräch führen. Sie setzte sich fest wie ein Parasit, so schien es ihm. Doch wenigstens hatte er diesen Montag einigermaßen heil überstanden. Und zwei seiner Kollegen hatten ihm sogar zu seinem Auftritt bei der Konferenz gratuliert.


    »Bist ja echt in Form, Alter«, hatte Andreas, sein Büronachbar, gesagt und ihm jovial auf den Rücken geklopft. »Der Boss war nämlich stinksauer, weil du gestern die Oper geschmissen hast und dann heute Morgen noch zu spät kamst. Der hat dich im Visier, pass bloß auf!«


    Und Hermann Huber, ein älterer Kollege, der schon manchem Sturm getrotzt hatte und seit zehn Jahren in der Firma war, hatte ihn regelrecht gewarnt: »Überzeugender Auftritt, mein Lieber. Aber das wird nicht reichen. Sie müssen nun die Kür bringen, nicht nur die Pflicht. Und die kleine Blonde dreht schon mächtig auf. Die ist die Kronprinzessin. An der kommen Sie nicht vorbei.«


    »Bei der nächsten Ampel – links einordnen«, sagte die sanfte Frauenstimme des Bordcomputers.


    Typisch, es sind immer die Frauen, die sagen, wo’s langgeht, dachte Mike mit grimmigem Humor. Hohenzollernstraße – was ist das eigentlich für eine Gegend? Nicht gerade die Toplage.


    Er fuhr an trostlosen Gewerbehöfen und verlassenen Supermärkten vorbei, an einem Tierheim und einer Autovermietung. Und hier hatte seine Milly den Nachmittag verbracht? Schließlich hielt er vor einem einstöckigen Haus, in dessen Vorgarten ein verschnörkelter Springbrunnen plätscherte. Obwohl die Gegend nicht gerade den besten Ruf hatte, wirkte hier mit einem Mal alles so idyllisch wie in einem Werbespot für Kaffee oder Waschpulver.


    Der Weg zum Haus war übersät mit Spielzeug, Rollern und Sandförmchen, ein fröhliches Chaos, über das Mike noch vor ein paar Tagen die Nase gerümpft hätte. Jetzt aber lächelte er unwillkürlich und sprang übermütig über die Spielsachen, als sei es ein Hindernis-Parcours eigens für ihn.


    »Schön, dass Sie da sind«, empfing ihn Kiras Mutter an der Tür und verlor kein Wort darüber, dass er eine halbe Stunde zu spät war. Kurz bevor er gehen wollte, hatte er noch zwei wichtige E-Mails bekommen, auf die er sofort hatte antworten müssen.


    »Danke für die Einladung«, sagte Mike etwas steif und folgte Heidemarie in die Küche.


    Sofort fühlte er sich wohl. Es war eine gemütliche Wohnküche, der man ansah, dass hier heftigst gelebt wurde. Auf dem Herd standen dampfende Töpfe, ein kleiner Junge krabbelte auf dem Boden herum und balgte mit einer Katze, am Küchentisch saßen Milly, Kira und ein Mann in Mikes Alter und spielten Mensch-ärgere-dich-nicht.


    »Hallo, ich bin Thomas«, sagte der Mann und erhob sich. Er hatte ein offenes Gesicht mit vielen Lachfalten, sein kariertes Hemd war lässig in der Taille geknotet, und die kleine, silberne Nickelbrille hatte er ins Haar geschoben.


    »Sie können gleich einsteigen – meine Frau muss sich gerade ums Essen kümmern«, sagte er und deutete auf einen freien Stuhl. »Aber Vorsicht. Sieht ganz so aus, als ob Ihre Tochter Sie gerade rausschmeißt. Übrigens – wir können das ›Sie‹ auch weglassen, bei uns duzen sich alle.«


    Überrascht setzte sich Mike. Er duzte kaum jemanden. Und schon gar nicht nach zwei Minuten Bekanntschaft. Es gab Kollegen, die er seit Jahren kannte und immer noch siezte. Distanzierte Umgangsformen waren für ihn zu einer Uniform geworden, fast zu einer Rüstung, mit der er sich schützte.


    »Und raus – hallo, Papi, los, du bist dran«, rief Milly, kippte einen roten Spielstein um und hielt ihm den Würfel hin.


    »Oh-oh«, warf Kira ein und kicherte. »Das gibt Ärger!«


    Mike lockerte seine Krawatte und zog sein Jackett aus. Wie viele Jahre war es her, dass er das letzte Mal Mensch-ärgere-dich-nicht gespielt hatte? Sein Großvater hatte es oft mit ihm gespielt, und eine vage Erinnerung stieg in ihm hoch, dass er immer leidenschaftlich um den Sieg gekämpft hatte. Schon damals.


    »Also, Mike, gib alles! Rette meine Ehre«, rief Heidemarie vom Herd herüber und rührte kräftig in einem Topf herum. »Du musst dir deine Spaghetti erst mal verdienen!«


    Mike würfelte eine sechs. Alle schrien auf. Mike würfelte noch einmal. Wieder eine sechs.


    »Es scheint, als hätten wir einen harten Gegner«, schmunzelte Thomas.


    Mike setzte seinen Spielstein und schielte unauffällig zum Herd. Heidemarie schien da etwas sehr Leckeres zu kochen. Jedenfalls duftete es wunderbar. Aufmerksam registrierte er, wie sie Öl in eine Pfanne träufelte, einen großen Klumpen Gehacktes zischend anbriet und eine Dose Tomaten dazuschüttete.


    »Hm! Was wird denn das?«, fragte er interessiert.


    »Spaghetti Bolognese«, antwortete Heidemarie. »Oder magst du das nicht?«


    »Doch, klar, sehr gern«, versicherte Mike schnell.


    »Mein Lieblingsessen«, sagte Milly, ohne vom Spiel aufzublicken.


    Aha. Er musste sich unbedingt merken, wie dieses kulinarische Highlight zubereitet wurde.


    »Du bist wieder dran, Papi!«


    Langsam spürte Mike, wie alles von ihm abfiel, der Stress, die Ängste, das lauernde Klima im Büro. Es war einfach herrlich hier, wie in einem warmen Nest. Alles wirkte zwanglos und entspannt. Eine echte Familie eben, dachte er. Genau das, was ich mir immer gewünscht und dann aus irgendeinem Grund vergessen habe.


    Warum bloß? Warum hatte es solche Abende nie bei ihm und Sandra gegeben? So fröhlich und so unbeschwert? Und wieso konnte Thomas um diese Uhrzeit schon zu Hause sein?


    »Sag mal – was machst du denn so beruflich?«, fragte Mike.


    »Sauber«, antwortete Kira für ihren Vater.


    »Wie bitte?«


    »Ich leite eine Mini-Putzkolonne«, erläuterte Thomas seinen Job. »Wir sind ein Fünf-Mann-Betrieb. Kein großes Ding, aber wir kommen klar, und darauf bin ich wirklich stolz.«


    Eine Putzkolonne?


    »Kennen Sie – äh, kennst du die ›Best Clean GmbH‹?«, fragte Mike.


    Thomas stutzte, dann betrachtete er Mike aufmerksam.


    »Klar kenne ich die. Die sind doch die Platzhirsche hier. Auch wenn sie einen unterirdischen Service haben.«


    Er würfelte und setzte seinen Stein.


    »Und wieso kennst du die?«, fragte er zurück. »Bist du etwa bei dem Verein?«


    »Nee«, antwortete Mike. »Ich habe die Unterlagen gerade auf dem Tisch, weil ich für die ›Berger Consulting‹ arbeite – Unternehmensberatung. Und ich frage mich, warum ›Best Clean‹ so rasant Marktanteile verliert.«


    »Weil sie Leute wie Thomas verliert«, mischte sich jetzt Heidemarie ein, die gerade einen Salat schnippelte.


    »Wie bitte? Du warst bei ›Best Clean‹?«, fragte Mike entgeistert.


    Hatte er nicht heute vorgegeben, einen Ex-Mitarbeiter von »Best Clean« zu treffen? Ein frei erfundenes Ereignis. Und nun …


    »Nicht reden – würfeln!«, beschwerte sich Milly, und Kira rief: »Wenn ihr nicht mehr mitspielt, habt ihr automatisch verloren!«


    Mike und Thomas lächelten sich an.


    »Thomas versteht sein Metier wie kein anderer«, sagte Heidemarie und wischte sich die Hände an ihrem T-Shirt ab. »Aber er bekam einfach keine Chance. Alles wird da nach Plan sortiert. Von wegen Flexibilität oder Kundenwünsche. Haben wir immer so gemacht, heißt es dann, wenn einer eine neue Idee hat. Er war einer der Ersten, die entlassen wurden, als es mit ›Best Clean‹ bergab ging.«


    Mike spürte sein Herz unter dem marmeladenfleckigen Hemd klopfen. Das war ja ein irrer Zufall! Das war einfach ein Fingerzeig des Himmels.


    »Und was war dein Vorschlag?«, fragte er Kiras Vater.


    Thomas nahm zögernd einen Schluck Saft aus seinem Glas.


    »Was ist, wenn ich es dir erzähle? Gehst du dann zu ›Best Clean‹ und verrätst denen meine Ideen? Auf einen wie dich hört man bestimmt. Ehrlich gesagt, so habe ich mir das nicht vorgestellt.«


    Wie Recht er hatte. Mike überlegte kurz, dann hielt er Thomas die Hand hin.


    »Du bekommst ein Beraterhonorar. Wir machen das manchmal, dass wir externe Berater hinzuziehen. Und wer weiß – vielleicht kehrst du ja als Innovations-Spezialist zu ›Best Clean‹ zurück!«


    Heidemarie ließ ein Messer fallen, und Thomas starrte Mike ungläubig an. Dann reichte er Mike die Hand.


    »Keine Ahnung, ob ich jetzt einen Fehler mache«, sagte er, »aber ich vertraue dir. Frag mich nicht, warum. Also gut. Fehler Nummer eins: Strikte Hierarchie. Diejenigen, die das Sagen haben, sind irgendwelche Manager, ohne den Hauch einer Ahnung, wie der Job läuft. Anregungen von der Basis werden ignoriert. Fehler Nummer zwei: Die Kunden wollen Flexibilität. Keine Zehn-Jahres-Verträge. Kurzfristige Abmachungen sind mein Geheimnis. Fehler Nummer drei: Der Kunde braucht das Gefühl, dass er ein maßgeschneidertes Programm bekommt. Bei mir wird zur Not auch mal ein Hund ausgeführt oder ein Fernseher repariert. Wir kümmern uns einfach um alles. Das schafft eine enge Bindung. Du wirst lachen, aber mein Mini-Laden läuft bestens, weil wir auf alles eingehen. Weil wir genau hinsehen, was wirklich gebraucht wird, von der Spezial-Möbelpolitur bis zum Laubsauger. Und dann machen wir immer so Bonus-Geschichten – nur umweltfreundliche Putzmittel zum Beispiel, oder wir verlegen auch mal einen neuen Teppichboden, wenn der alte nicht mehr zu retten ist vor lauter Schmutz.«


    Er lehnte sich zurück.


    »Wir sind klein und fein – in unserer Branche zählt das.«


    Mike hatte dem kleinen Vortrag atemlos gelauscht. Das war pures Gold, was er da schürfte. Schon morgen konnte er eine glänzende Präsentation hinlegen.


    »Nun schiebt mal die Arbeit zur Seite!«, ordnete Heidemarie an. »Das Essen ist fertig. Wie steht’s überhaupt im Spiel?«


    »Thomas hat auf der ganzen Linie gewonnen«, grinste Mike.


    »Stimmt nicht! Ich habe gleich gewonnen«, protestierte Milly und schob den letzten ihrer vier Spielsteine ins Häuschen. »Juhuu!«


    Mike beugte sich vor und küsste Milly auf die Nase. Seine Wangen brannten vor Aufregung. Nie hätte er sich träumen lassen, dass dieser Horrortag so fulminant enden würde.


    Heidemarie goss ihm ein Glas Rotwein ein.


    »Hier«, sagte sie. »Ich habe den Eindruck, dass es etwas zu feiern gibt!«


    Auch Thomas bekam ein Glas. Die beiden Männer sahen sich in die Augen, und Mike fühlte so etwas wie Freundschaft, obwohl sie sich erst eine halbe Stunde kannten.


    »Morgen setze ich einen Vertrag auf«, sagte er. »Auf gute Zusammenarbeit!«


    »Auf gute Zusammenarbeit«, wiederholte Thomas und stieß sein Glas an das von Mike.


    Die Spaghetti waren köstlich. Mike aß, als ob er knapp einer Hungersnot entkommen war. Jasper, der kleine Bruder von Kira, beschmierte sich so ausgiebig mit Sauce, dass er wie ein Hilfs-Indianer auf Kriegspfad aussah. Mike fand es plötzlich wunderbar, dass Kinder kleckern durften. Er hatte als Kind immer ordnungsgemäß essen müssen, und wenn ihm ein Fehler unterlief, wenn er ein Glas umstieß oder sich bekleckerte, hatte man ihn an den Katzentisch geschickt. Hier war alles anders.


    Nachdem die Kinder noch einen Joghurt verdrückt hatten, wurde es Zeit zu gehen. Mike und Thomas tauschten ihre Telefonnummern aus.


    »Kann ich morgen wieder zu Kira?«, fragte Milly.


    »Morgen sind wir leider eingeladen. Aber übermorgen kannst du gern wiederkommen«, sagte Heidemarie. »Und Donnerstag ist Kiras Geburtstag. Dein Papa und deine Mama sind natürlich auch eingeladen.«


    »Ich würde dich gern mal kurz sprechen«, bat Mike. »Allein. Vielleicht im Garten?«


    Verwundert sah Heidemarie ihn an.


    »Ja, natürlich, komm, ich gehe vor.«


    Mike folgte ihr, und sie setzten sich auf eine weiße Holzbank, die geschützt vor dem Regen unter einer Markise stand. Auch hier, auf der Terrasse, lagen Spielsachen, und eine Schaukel knarrte leise im Wind.


    »Was ist denn los?«, fragte Heidemarie.


    »Ihr solltet wissen, dass Sandra, dass – dass sie mich verlassen hat«, bekannte Mike stockend. »Sie hat einen Geliebten. Ich bin zurzeit allein mit Milly.«


    Heidemarie schlug die Hände vors Gesicht. Sie schien zutiefst erschrocken.


    »Ich hatte ja keine Ahnung …«, das war alles, was sie sagen konnte.


    Mike zuckte mit den Schultern.


    »Es gibt viele Gründe dafür«, flüsterte er. »Aber das bereden wir ein andermal. Lass uns wieder reingehen, ja?«


    Es war nicht leicht, Milly loszueisen. Der Wohlfühlfaktor dieser Familie war ungleich höher als alles, was sie zu Hause erlebte.


    Nachdem sie sich endlich verabschiedet hatten, trottete Milly gedankenverloren zum Auto. Auch Mike war mit den Gedanken woanders. Bei Sandra, bei seiner Ehe, bei der Firma. Und die Sache mit Thomas beschäftigte ihn. Nach dem Gespräch mit Thomas hatte er alles, was er brauchte. Holla, die Kollegen würden staunen, und diesem Fräulein Stölzenfels würden vor lauter Neid die falschen Wimpern in den Kaffee fallen. Recht so!


    »Warum sind wir nicht auch so eine Familie?«, fragte Milly, als sie durch die dunklen Straßen fuhren.


    Ja, warum?


    »Es ist doch schon mal wunderbar, dass wir solche Freunde haben, oder?«, philosophierte er vor sich hin.


    »Stimmt«, gab Milly ihm Recht. »Bei Kira ist es immer allererste Sahne. Aber warum geht das nicht auch bei uns?«


    Weil ich ein blödsinniger Autist war, mein Kind. Diese brandneue Einsicht verschwieg Mike aber lieber.


    Wenig später waren sie zu Hause. Müde stiegen sie die Treppe zur Wohnung hoch. Auf dem Treppenabsatz entdeckten sie eine Dame in einem schiefergrauen Hosenanzug, die ein säuerliches Gesicht machte, während sie mit Hilde Sturm sprach.


    Als Mike und Milly auftauchten, verschwand Mikes Nachbarin, die Dame aber rührte sich nicht vom Fleck.


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte Mike.


    »Die Frage ist wohl eher, ob ich Ihnen helfen muss«, grummelte sie.


    »Papa, wer ist das? Aber kein Babysitter, oder?«, fragte Milly ängstlich.


    »Gestatten, Annemarie Segers. Ich komme vom Jugendamt«, verkündete die fremde Dame, deren Tonfall unheilvoll streng war.


    »Und?«, fragte Mike.


    »Ich möchte mich mal ein bisschen umsehen«, sagte sie kalt. »Darf ich fragen, warum ein schulpflichtiges Kind erst nachts um viertel vor zehn nach Hause kommt?«


    Mike war wie vor den Kopf geschlagen. War es wirklich schon so spät? Er schaute auf seine Uhr. Es stimmte. Viertel vor zehn. Die Zeit war geflogen bei Kira und ihrer Familie.


    »Wir waren – auf einem Kindergeburtstag. Eine absolute Ausnahme«, sagte er und blinzelte Milly an, die ihn erstaunt ansah. »Sonst ist die Kleine immer um Punkt acht im Bett. Kommen Sie doch bitte morgen wieder. Es ist wirklich spät.«


    »Tut mir Leid, junger Mann, ich muss auch Ihre Wohnung in Augenschein nehmen. Unangemeldet. So sind die Vorschriften. Wenn Sie dann mal bitte aufschließen würden …«


    Oh nein. Bitte nicht das. Die Wohnung war ein einziges Durcheinander.


    »Und warum?«, begehrte Mike auf. »Wer hat Sie veranlasst, hier aufzukreuzen?«


    »Ihre Gattin«, erwiderte Annemarie Segers, und Mike entging nicht der stille Triumph in ihren Augen.


    Und ich Idiot habe Sandra noch auf die Idee gebracht, beschimpfte er sich grollend. Er war es schließlich gewesen, der mit dem Jugendamt gedroht hatte. Ach du liebes Lieschen, dies war ein hochamtlicher Kontrollbesuch, der ungelegener nicht sein konnte. Aber es ging wohl nicht anders.


    Mike räusperte sich nervös und schloss auf.


    »Hat das Kind Schularbeiten gemacht?«, fragte die strenge Kontrolleurin und sah neugierig in jede Ecke.


    Überall lagen noch Luftschlangen und Ballons herum, denn Mike hatte weder Zeit noch Kraft gefunden, einmal gründlich aufzuräumen. Morgen würde die Putzfrau kommen, oder übermorgen?


    »Hm, wie soll ich sagen, eher – nein«, antwortete Mike.


    Der weibliche Sheriff marschierte interessiert durch die Wohnung und landete schließlich im Kinderzimmer.


    »Und dieses Tohuwabohu muten Sie Ihrem Kind zu?«, fragte Annemarie Segers und musterte unwillig Millys herumliegende Sachen, die Mike am Morgen aus den Schränken gerissen hatte.


    »Ich hatte das Schwimmzeug gesucht«, erklärte Mike, aber er ahnte, dass selbst plausible Erklärungen völlig nutzlos waren.


    Frau Segers begann, Notizen auf einen kleinen Block zu kritzeln.


    Was sie wohl von Hilde Sturm erfahren hatte? Dass er keinen Kartoffelbrei kochen konnte und herzlose Babysitter engagierte? Dass er ein ignoranter Karrierist war, völlig ungeeignet für die Aufzucht halbwüchsiger Kinder? Mike fühlte eine jähe Beklemmung in der Brust. Was hatte Sandra vor? War das der Beginn einer Scheidungsschlacht, deren Kriegsbeute Milly sein würde?


    »Haben Sie eine regelmäßige Betreuung für das Kind?«, stellte Beate Segers die nächste Frage.


    »Nein«, antwortete Mike kraftlos.


    »Wird das Kind vernünftig ernährt?«


    »Aber ja doch!«


    Die Dame ging schnurstracks in die Küche und öffnete den Kühlschrank.


    »Eine Cola, ein vertrockneter Brotkanten und eine verrottete Scheibe Wurst, ist es das, was Sie unter vernünftiger Ernährung verstehen?«, fragte sie empört. »Und Gummibärchen, wenn der kleine Hunger kommt?«, fügte sie mit beißendem Spott hinzu und hielt eine bunte Tüte hoch, die den Kindergeburtstag überlebt hatte.


    »Klar. Bei uns läuft das so: Zum Frühstück gibt es Gummibärchen mit Schokolade, zum Mittagessen Eis mit Colasauce und abends gegrillte Marshmellows. Was dachten Sie denn?«


    Annemarie Segers stutzte kurz, dann trat sie so dicht an Mike heran, dass er ihren Kernseifengeruch wahrnehmen konnte.


    »Ihren Humor können Sie sich sparen. Das hier ist kein Scherz. Das hat Konsequenzen!«


    »Mein Papa ist der beste Papa der Welt«, ließ sich nun Milly vernehmen, die die ganze Zeit eingeschüchtert zugesehen hatte, wie ihr Vater verhört wurde.


    »Ich habe genug gesehen«, knurrte Frau Segers und überreichte Mike mit spitzen Fingern ihre Visitenkarte. »Sie hören von mir. Und bringen Sie jetzt bitte das Kind ins Bett. Auf Wiedersehen.«


    »Auf Nimmerwiedersehen«, murmelte Mike wütend, als sich die Tür hinter dem amtlich bestellten Drachen geschlossen hatte. Wie konnte ihm Sandra das nur antun? Es war so demütigend.


    »Muss ich jetzt ins Heim?«, fragte Milly mit angstvoll aufgerissenen Augen.


    »Du musst nirgendwo hin. Du bist hier zu Hause, und so wird es auch bleiben«.


    Mike war sich zwar nicht mehr so sicher, ob das, was er da sagte, auch stimmte. Aber jetzt galt es nur, Milly zu beruhigen.


    »Zapfenstreich, kleine Prinzessin. Ich bringe dich ins Bett. Einverstanden?«


    Milly nickte etwas mitgenommen und schlurfte ins Badezimmer. Wenig später kam sie wieder heraus. Mike half ihr in den Schlafanzug, und sie kuschelten sich aneinander.


    »Du bist wirklich der beste Papa der Welt«, bekräftigte Milly noch einmal und gähnte.


    »Und du bist da liebste Kind der Welt«, raunte Mike. »Schlaf schön und träum was Lustiges.«


    Dann stand er auf. Noch immer fühlte er sich unter Schock. Er befand sich nun unter höchst staatlicher Aufsicht. Das wurmte ihn zutiefst. Vor allem aber machte es ihm Angst.


    Er sah sich in der Küche um. Ein bisschen Ordnung konnte in der Tat nicht schaden. Er begann, alles Herumliegende zu entsorgen, fegte den Boden und wischte den Tisch ab. Dann sammelte er die Dekoreste der Party ein und warf sie in den Müll. Komisch eigentlich, dass Sandra nicht angerufen hatte.


    Das Handy!, fiel ihm siedend heiß ein. Er hatte vergessen, sein Handy wieder anzustellen, nachdem er es im Büro ausgemacht hatte! Das war ihm seit Jahren nicht passiert. Er wühlte in seiner Aktentasche und förderte sein wichtigstes Utensil zutage. Tatsächlich. Vor lauter Mensch-ärgere-dich-nicht und Spaghetti Bolognese hatte er überhaupt nicht mehr daran gedacht.


    Fünf Anrufe. Einer war von Alexandra, die anderen von Sandra.


    »Ich habe es mir anders überlegt«, ließ sich die gespreizte Stimme von Millys Oma vernehmen. »Die Strähnchen haben auch Zeit bis morgen. Rufst du zurück?«


    Dann Sandra. »Wie geht es euch? Wie geht es Milly? Wie war die Schule? Hast du an das Schwimmzeug gedacht? Warum meldest du dich nicht? Wo seid ihr? Meine Mutter stand schon zweimal vor eurer Tür, aber ihr seid verschwunden! Bitte, melde dich doch!«


    Kein Wunder, dass sie in ihrer Not das Jugendamt angerufen hatte. Auch wenn das nicht gerade die beste Idee gewesen war.


    Mike ließ sich auf die Couch fallen und wählte ihre Nummer.


    »Endlich«, rief Sandra ins Telefon. »Sag mal, willst du mich quälen? Warum hast du nicht zurückgerufen? Und wo wart Ihr bloß die ganze Zeit? Ich bin ganz krank vor Sorge!«


    »Sorgen macht mir diese dämliche Tusnelda vom Jugendamt«, bellte Mike zurück. »Okay, ich habe vergessen, mein Handy anzustellen. Sorry. Aber da musst du mir doch nicht gleich diese Kinder-Polizistin auf den Hals hetzen. Für Milly war das mindestens so grässlich wie für mich.«


    Eine Weile hörte er nichts, dann begann Sandra zu schluchzen.


    »Ich halte das nicht aus«, sagte sie. »Ich will zu meinem Kind.«


    Wie gern hätte Mike sie jetzt in den Arm genommen.


    »Es geht ihr gut, wirklich«, versicherte er. »Wir sind ein prima Team!«


    »Kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte Sandra ungläubig. »Du hast doch noch nie …«


    »Das überlass bitte mir. Und kreuz hier bloß nicht auf. Denk an die Regeln.«


    »Du fühlst dich wohl ganz besonders toll, was?«, begehrte Sandra auf. »Regeln – wenn ich das schon höre. Hier geht es um unser Kind!«


    »Richtig, um unser Kind. Und deshalb kann ich als Vater genauso gut für sie sorgen wie du. Denk bloß nicht, du bist unersetzlich!«


    Dieser Satz war ebenso verletzend wie unrichtig, verfehlte aber nicht seine Wirkung. Eine Weile war es wieder still, dann legte Sandra einfach auf.


    Mike warf sein Handy in die Ecke und angelte sich das Adressbuch. Da gab es doch einen Freund aus Studententagen, der mittlerweile ein erfolgreicher Anwalt war. Er hob das Handy auf und wählte die Nummer.


    »Ja?«, hörte er die Stimme von Matthias Geißendörfer.


    »Hallo, Matthias, alter Junge. Hier ist Mike. Ich habe da eine ganz wichtige Frage.«


    »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, fragte der Angerufene gereizt.


    »Weiß ich. Aber es geht um Leben und Tod, sozusagen. Sandra ist weg. Mit ihrem Lover. Und sie will Milly. Hätte ich – meinst du, ich bekäme das Sorgerecht für die Kleine, wenn es hart auf hart geht?«, fiel Mike mit der Tür ins Haus. Aber jetzt war keine Zeit für irgendwelche Höflichkeitsfloskeln.


    Er lauschte gebannt. Doch was Matthias Geißendörfer in einem Schnellkurs über Familienrecht darlegte, war total entmutigend.


    »Trotzdem vielen Dank«, sagte Mike leise. »Lass uns demnächst mal wieder ein Bier trinken gehen.«


    Er setzte sich auf den Boden und stützte den Kopf in die Hände. Er hatte im Grunde keine Chance. Heute wurde es ihm zum ersten Mal klar.


    »Papi? Wo bist du?«


    Das war Milly. Er rappelte sich auf und lief ins Kinderzimmer.


    »Ich kann nicht schlafen«, piepste Milly. »Kann ich eine Geschichte haben?«


    »Jetzt? Mitten in der Nacht?«


    »Nicht vorlesen, eine selbst gemachte Geschichte«, bat Milly.


    Mike setzte sich zu ihr auf die Bettkante.


    »Eine selbst gemachte? Na gut.«


    Er dachte kurz nach.


    »Es war einmal ein – ein Mann. Der hieß Mike. Er war jung und tollkühn, und wenn er die Skier anschnallte, dann sahen die anderen Skifahrer nur noch von weitem seinen Schal wehen, so schnell raste er über den knirschenden weißen Schnee ins Tal.«


    Milly setzte sich auf.


    »Wer soll das denn sein? Du etwa, Papa?«


    Warum war er nie mit Milly in die Berge gefahren? Warum hatte er seiner Tochter nicht das Skifahren beigebracht? So wie sie mit dem Fahrrad losbretterte, würde sie sicherlich eine glänzende Skiläuferin werden.


    »Genau. Ich bin’s. Eines Tages, es war ein sonni-ger, klarer Tag, saß Mike vor einer Berghütte und trank ein großes, großes Glas – Apfelsaft«, hier schummelte er ein bisschen, »und plötzlich stand eine Prinzessin vor ihm, eine Bergprinzessin, die war wunderschön.«


    »Und die hieß Sandra«, ergänzte Milly geistesgegenwärtig.


    »Genau. Mike sah Sandra und Sandra sah Mike, und da war es um die beiden geschehen.«


    »Schön«, schwärmte Milly und lehnte sich an ihn.


    »Sie tranken noch einen Apfelsaft und dann noch einen, und dann setzten sie sich abends vor den großen, großen Kamin und …«


    Mike erzählte und erzählte. Milly war längst eingeschlafen, während er sein ganzes Leben mit Sandra zu einer Geschichte verwob, in der er erklärte und verklärte und sich an die schönsten Momente erinnerte, die er irgendwo in seinem Innern aufbewahrt, aber lange vergessen hatte. Verstohlen wischte er sich die Tränen aus den Augen.


    Es war weit nach Mitternacht, als er sich erhob und langsam ins Schlafzimmer ging. Dort, wo er zehn Jahre mit Sandra gelegen hatte. Wo sie sich geliebt hatten, wo sie sich gestritten hatten und wo sie sich zum Schluss nur noch anschwiegen und nachts oft wach nebeneinander lagen, ohne die erlösenden Worte zu finden, die sie einander wieder näher hätten bringen können.


    Er war viel zu ermattet, um sich auszuziehen. Sofort legte sich Mike auf Sandras Seite und presste sein Gesicht an ihr Kopfkissen. Doch, da war noch der Hauch ihres Duftes. Er atmete ihn tief ein. Komm zurück, komm bitte, bitte zurück, das war der letzte Gedanke, den er hatte, dann schlief er ein.


    *

  


  
    Rrrring. Der Wecker beendete die Nacht äußerst unsanft. Mike schlug die Augen auf und wälzte sich auf den Rücken. Dann sah er an sich herunter. Mit Schlips und Kragen einzuschlafen gehörte nicht gerade zu den lustvollsten Arten, eine Nacht zu verbringen. Er stand auf und zog sich aus, um zu duschen. Mit Sandras Duschgel, das sie bei ihrem hektischen Aufbruch vergessen hatte. Da war er wieder, dieser Duft.


    Jemand klopfte an die Duschkabine.


    »Guten Morgen, Papi!«, rief Milly. »Schön geschlafen?«


    »Wunderschön«, rief Mike und stellte die Dusche aus.


    »Kaffee?«, fragte Milly.


    »Mit dem allergrößten Vergnügen«, rief Mike zurück.


    Diese neue Vertrautheit zwischen ihnen war etwas, was er zutiefst genoss. Ob das alles nur eine kurze Phase bleiben würde? Was, wenn Sandra wirklich Milly mitnahm, in eine andere Stadt? Mike weigerte sich, dieses Schreckens-Szenario weiter auszumalen.


    »Im Winter fahren wir in die Berge«, sagte er, als er am Frühstückstisch saß, dankbar seinen Kaffee schlürfte und Milly bei ihrem Cornflakes-Ritual zusah. Die Milchtüte war leer gewesen, aber er hatte Milly davon überzeugt, dass Cornflakes mit Orangensaft eine echte Delikatesse seien. Er musste unbedingt einkaufen gehen. Aber wann bloß?


    »Skilaufen?«, fragte Milly kauend.


    »Genau. Es ist herrlich da oben. Die Sonne lacht und …«


    »Aber Mami muss mit. Sie kommt doch mit, oder? Sie ist doch die Bergprinzessin«, unterbrach ihn Milly.


    »Aber sicher kommt sie mit«, antwortete Mike ohne zu überlegen.


    Mann, wäre das schön. Nur sie drei in einer romantischen Hütte, draußen klirrende Kälte und drinnen heiße Schokolade vor dem Kaminfeuer. Aber es sah nicht danach aus, dass dieser Traum in Erfüllung gehen würde.


    Auf dem Tisch lag noch die Visitenkarte des gestrigen Besuchs. Annemarie Segers. Die Verwalterin des Grauens. Die Agentin des Kinderknasts. Was hatte sie eigentlich mit Hilde Sturm besprochen?


    »Mäuschen, ich gehe noch mal schnell zur Krassen, ja? Zieh dich an und pack deine Schulsachen, ich bin gleich wieder da.«


    Zwanzig nach sieben. Hilde Sturm würde ihn massakrieren, aber das war ihm egal. Willkommen war er zu keiner Tages- oder Nachtzeit. Ohne Rücksicht auf Verluste legte er seinen Finger auf die Klingel.


    »Sie sind wohl komplett querverdrahtet, was?«, empfing ihn seine Nachbarin wütend. »Das ist Klingel-Terror!«


    Heute sah sie noch verpellter aus als sonst. Sie hatte sich eine Schlafmaske auf die Stirn geschoben und trug einen pinkfarbenen Jogginganzug mit schwarzen Fledermäusen darauf. Aber ein Negligé hatte Mike nun wirklich nicht erwartet.


    »Entschuldigung. Ich muss unbedingt wissen, was Sie gestern diesem Drachen vom Jugendamt erzählt haben«, sagte Mike schnell.


    Hilde Sturm rieb sich die verschlafenen Augen und griente.


    »Ach, jetzt geht Ihnen wohl der Popo auf Grundeis?«


    »Nun hören Sie schon auf. Ja, es stimmt, meine Frau hat mich verlassen.«


    Mike erzählte kurz, was geschehen war, und gestand auch die Sache mit der Wette.


    Währenddessen hörte Hilde Sturm ihm aufmerksam zu.


    »Und?«, fragte sie, als Mike fertig war.


    »Die wollen mich erledigen. Deshalb muss ich wissen, was Sie, ich meine wie Sie …«


    Mike begann zu stottern. Hilde Sturm verschränkte die Arme und lächelte.


    »Ich habe gesagt, dass Sie ein Rabenvater sind.«


    Auf der Stelle wurde Mike so weiß wie die Wand des Flurs.


    »Das ist nicht wahr«, flüsterte er.


    »Stimmt«, erwiderte seine Nachbarin. »Ist nicht wahr. Gibt es bei Ihnen so was Ähnliches wie einen Kaffee?«


    Wie war das? Da sollte sich einer noch auskennen. Mike zuckte ein bisschen, dann machte er eine kleine, einladende Geste, und eine Minute später saßen sie bei ihm am Küchentisch mit zwei Bechern Kaffee vor sich.


    »Ziemlicher Schlamassel, was?«, eröffnete Hilde Sturm das Gespräch.


    »Riesenschlamassel«, sagte Mike kleinlaut. Dieser Frau konnte man sowieso nichts vormachen.


    »Also, Mr. Wonderful, Sie sind zwar die wandelnde Pest, aber ich bin nicht der Typ, der anderen was einbrockt. Und wenn Sie es ganz genau wissen wollen: Ich habe gesagt, dass alles in Ordnung ist. Dass Sie ein treusorgender, liebender Vater sind, der sich perfekt um das Fräulein Tochter kümmert. Na, zufrieden?«


    Mike traute seinen Ohren nicht.


    »Boah, die Krasse! Bei uns!«


    Milly kam in die Küche, bereits angezogen, aber ohne Strümpfe. Fasziniert betrachtete sie den ungewohnten Gast.


    »Wie wär’s mit ›guten Morgen‹?«, sagte Mike schnell, bevor Milly noch weitere Kommentare zum Besten geben konnte.


    »Lassen Sie mal stecken, die Kleine hat ja Recht. Ich bin nicht so eine weichgespülte Schmusemaus. Ich bin eher die schräge Tante. Nicht schlecht übrigens, der Kaffee.«


    »Den habe ich gekocht«, verkündete Milly stolz und setzte sich zu dem ungleichen Paar.


    »Bist echt abgefahren, Kleine«, sagte Hilde Sturm anerkennend.


    »Dein Kartoffelbrei war aber auch voll der Hammer«, gab Milly das Kompliment zurück.


    »Also, bevor Sie noch mal irgendeine abgetakelte Kinderschänderin engagieren, wenn Sie sich verdrücken, sagen Sie lieber mir Bescheid. Ich kann’s eventuell einrichten«, sagte nun Hilde Sturm und grinste.


    Kaum zu glauben. Mike ließ fast die Kaffeetasse fallen. Träumte er oder bot ihm dieser schrille Feger gerade Unterstützung an?


    »Aber nicht, dass es zur Gewohnheit wird«, drohte Hilde Sturm scherzhaft mit dem Finger. »Ich bin mehr der Notausstieg.«


    »Hm, ginge es eventuell gleich heute Nachmittag?«, fragte Mike vorsichtig. »So ab zwei? Ich komme dann gegen sieben.«


    »Wenn Sie sieben sagen, wird es bestimmt acht«, spottete Hilde Sturm. »Und?«, wandte sie sich an Milly. »Hast du Lust? Wollen wir heute Nachmittag mal einen anständigen Pudding kochen? Oder wollen wir ein paar Zaubertränke fabrizieren? Grüne Brause mit Gruselpuder?«


    Mike war sich plötzlich nicht mehr so sicher, ob Hilde Sturms Angebot die pädagogisch wertvolle Lösung war, aber Milly war Feuer und Flamme.


    »Zaubertränke!«, rief sie. »Hast du auch echtes Gift?«


    »Nee«, beschwichtigte Hilde Sturm Millys Euphorie. »Kein Alkohol, kein Dope, kein Gift. Nur sprudelnder Grusel-Fusel.«


    »Papa, was ist Dope?«, fragte Milly.


    »Ich glaube, wir müssen los«, sagte Mike und stand auf. »Und – danke!«


    Auf dem Weg zur Schule hatte Milly nur noch ein Thema: der bevorstehende Nachmittag bei Hilde Sturm.


    »Stell dir vor, wir machen echte Zaubertränke! Hast du die Fledermäuse auf ihrem Anzug gesehen? Du, ich glaube, sie ist eine Hexe. Aber nicht eine böse wie Gundula, sondern eine liebe. Gibt es liebe Hexen?«


    »Klar gibt es die«, versicherte Mike.


    Es gab so ziemlich alles, und ihn wunderte gar nichts mehr. Drei Tage mit Milly, und schon hatte er die aufregendsten Begegnungen. Hilde Sturm. Heidemarie und Thomas. Überhaupt, Thomas! Der ges-trige Abend war in jeder Hinsicht ein Glücksfall gewesen. So viel Insiderwissen war nicht zu toppen. Mike straffte sich. Der Torero ist bestens vorbereitet. Olé!


    Ohne den Bordcomputer zu bemühen, fand er die Schule. Sie waren sogar pünktlich.


    »Guten Morgen, Herr Westhoff«, begrüßte ihn Frau Maldaner. Aber sie wirkte nicht so herzlich wie gestern. »Alles in Ordnung?«


    »Bestens. Nur die Schularbeiten haben wir leider nicht geschafft.«


    Beate Maldaner runzelte die Stirn.


    »Das müssen Sie in den Griff bekommen. Auch wenn es ungewohnt ist. Übrigens«, sie sah sich suchend um, aber Milly war schon in den Klassenraum gerannt, »Ihre Frau hat mich gestern angerufen. Sie hätten mir ruhig sagen können, was passiert ist. Ich schätze Aufrichtigkeit sehr. Dann können wir nämlich besser zusammenarbeiten.«


    Mike fühlte, wie er rot wurde. Verflixt. Das hätte er sich auch denken können, dass Sandra die Lehrerin anrief.


    »Bitte, seien Sie mir nicht böse. Ich – ich war so unsicher, ich muss erst noch lernen, mit der Situation umzugehen«, bekannte er zerknirscht. »Tut mir wirklich Leid, dass ich gestern nicht die Wahrheit gesagt habe. Aber ich gebe mein Bestes. Versprochen.«


    »Also gut. Holen Sie Milly ab?«


    »Ja. Viertel nach eins, wie gestern?«


    »Stimmt genau. Also bis später.«


    Am liebsten hätte sich Mike geohrfeigt. Warum bloß hatte er gestern gelogen? Nein, Unsicherheit war es weniger gewesen. Seine verdammte Eitelkeit war es gewesen. Er wollte immer den Helden spielen. Niemanden hinter die Fassade sehen lassen. Aber mit einem Kind ging das nicht. Da half nur Aufrichtigkeit. Da hieß es Augen auf und durch.


    Aufrichtigkeit, dieses Wort ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Himmel, wie verbogen ich doch schon bin, durchfuhr es ihn. Im Job hieß es immer nur tarnen und täuschen, taktieren und lavieren. Der gerade Weg half meist nicht weiter. Oder doch?


    Er hatte noch genügend Zeit und fuhr ungewohnt langsam zum Büro, während er über sein Leben nachdachte. Mag ich eigentlich meinen Job?, fragte er sich und erschrak gleichzeitig über die Frage. Was baute er denn auf? Was blieb denn, wenn sein Chef ihn wirklich feuerte? Thomas fiel ihm wieder ein. Der hatte auch gekämpft, hatte seine Entlassung durchgestanden und dann etwas aufgebaut. Etwas, was einen Wert hatte. Und eine Familie hatte er auch hinbekommen. Eine glückliche Familie, so wie es aussah.


    Mike seufzte tief. Und wenn er nun etwas ganz anderes machte? Etwas, was Bestand hatte und was ihm genug Zeit ließ, sich um Milly zu kümmern? Aber was bloß? Schließlich konnte er doch nicht nur wegen der geregelten Arbeitszeit bei McDonald’s jobben.


    Jemand hupte hinter ihm. Versunken in seine neuen Gedankengänge, hatte Mike völlig übersehen, dass die Ampel auf Grün stand. Er, der Kavalierstarter und Extrem-Raser, hing vor einer grünen Ampel fest! Was war nur los? Irgendetwas veränderte sich, nein, er veränderte sich, aber er hatte keine Ahnung, wohin das alles führen sollte.


    Am liebsten hätte er über all dies mit Sandra gesprochen. Nie hatte er zu Hause erzählt, unter welchem Druck er permanent stand, stattdessen hatte er Sandra so lange mit den immer gleichen Erfolgsgeschichten gelangweilt, bis sie kaum noch hingehört hatte. Vielleicht war das einer der Fehler, die er gemacht hatte. Er hatte sie nicht ernst genommen. Nun aber war es zu spät.


    Behutsam parkte er wenig später ein, stellte den Motor aus und betrachtete sich im Rückspiegel. Sein Gesicht war noch immer dasselbe, aber irgendwie wirkte es anders. Offener? Weicher? Oder sah er schon Gespenster? Immerhin gab es neuerdings Hexen in seinem Leben.


    Eine Hexe hatte Rastazöpfchen, und die andere war blond und schön. Wie Mira Lou ihm heute begegnen würde? Schroff oder lächelnd? Auf jeden Fall war er gewappnet. Er war doch der Frauenspezialist, die Flirtkanone vom Dienst. Und Mira Lou kam aus seiner Welt, anders als Sandra. Mira Lou tickte wie er. Keine schlechte Startbedingung.


    »Guten Morgen«, sagte er freundlich, als er den Pförtner passierte. »Herrliches Wetter, nicht?«


    Der Pförtner sah ihm verwundert nach. Es war das erste Mal in all den Jahren, dass Mike ihn wirklich grüßte.


    »Einen wunderschönen guten Morgen, die Damen«, rief er, als er an Frau Müller vorbeiging, die mit Mira Lou Stölzenfels flüsterte. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen und sehen einem erfolgreichen Tag entgegen.«


    »Jetzt ist er wirklich krank«, sagte Frau Müller trocken.


    Mike überging die Bemerkung und marschierte in sein Büro. Sogleich stellte er den Computer an und begann zu schreiben. Seine Finger flogen über die Tasten. Thomas hatte genau die Details geliefert, die seine halbherzige Internet-Recherche gestern Nachmittag zu einem genialen Briefing ergänzten.


    Gerade hämmerte er das Resümee in die Tasten, als sein Chef ins Büro kam, wie immer ohne anzuklopfen.


    »Na, Herr Westhoff, schon so fleißig?«, begrüßte er seinen Angestellten mit dem typischen sarkastischen Tonfall, den er gern anstimmte.


    »Bin fast fertig«, sagte Mike. »Ich kann schon heute Nachmittag eine interne Präsentation auf die Beine stellen.«


    Wolfram Berger setzte sich auf die Schreibtischkante.


    »Ich nehme mal an, dass Ihre plötzlich gesteigerte Effektivität auf die Zusammenarbeit mit Frau Stölzenfels zurückzuführen ist.«


    Mike sah auf. Das war ja wohl die Höhe.


    »Von Zusammenarbeit kann bislang keine Rede sein«, erwiderte er heftig. »Ich habe die Analyse allein angefertigt.«


    »Mit diesem mysteriösen Mr. X, was? Den Sie angeblich gestern Mittag getroffen haben? Westhoff, machen Sie mir nichts vor. Ich liebe solche Spielchen nicht.«


    »Wir werden Mr. X ein Honorar für externe Beratertätigkeiten anweisen müssen«, sagte Mike selbstbewusst. »Das Gespräch war mehr als ergiebig. Er hat mir exzellente Informationen aus erster Hand bieten können.«


    Wolfram Berger rieb sich erstaunt die Nase. Das machte er immer, wenn er irritiert war.


    »Soso, aha«, murmelte. »Na, da bin ich ja mal gespannt.«


    Er glitt von der Schreibtischkante. Dann drehte er sich noch einmal um.


    »Ich habe mich entschlossen, Frau Stölzenfels einzustellen. Und ich bitte Sie nicht, ich fordere Sie auf, sich um sie zu kümmern«, sagte er mit Nachdruck. »Haben wir uns verstanden?«


    Normalerweise hätte Mike sofort eilfertig zugestimmt. Aber heute war alles anders.


    »Ich werde Frau Stölzenfels einem eingehenden Test unterziehen, ob sie qualifiziert genug ist für eine Zusammenarbeit mit mir«, sagte er und fühlte sich einfach großartig.


    Was hatte er zu verlieren? Nichts. Und das Beste war: Er hatte keine Angst mehr. Belustigt nahm er wahr, dass seinem Chef fast die Kinnlade runterkippte.


    »Wie bitte?«


    »Nun, ich denke, dass Sie eine glückliche Hand bei der Auswahl Ihres Teams haben, doch für eine Kooperation mit jemandem, der von außen kommt, müssen einfach die Parameter stimmen«, erklärte Mike. »Ich bin durchaus offen für alles, finde Frau Stölzenfels auch äußerst sympathisch, behalte mir jedoch vor, Qualitätskriterien an die erste Stelle zu setzen.«


    Die Wirkung seiner Worte war fantastisch. Täuschte er sich, oder war das Respekt, was in den Augen seines Chefs aufflackerte? Verschwunden war die arrogante Attitüde.


    »Sehr gut, sehr, sehr gut. Machen Sie weiter so«, sagte Wolfram Berger und schloss leise die Tür.


    Mike rieb sich die Augen. Was war da gerade passiert? Was hatte ihm den Mut gegeben, so mit dem Boss zu sprechen? Er verstand es selber nicht. Aber eines stand außer Frage: Diese kleine Stölzenfels hatte dem Chef gesteckt, dass Mike ihr gestern quasi sein Büro angeboten hatte. Anders war der wenig beeindruckende Abgang von Wolfram Berger nicht zu erklären.


    Und mit einem Mal musste Mike lachen. Wahnsinn. Jahrelang hatte er dieses Büro für das Zentrum der Welt gehalten. Alles andere rangierte auf den unteren Plätzen. Doch jetzt hatte er ein neues Zentrum. Milly. Und so seltsam es sich auch anhörte: Milly gab ihm die Kraft, hier mit geradem Rücken zu sitzen. Nicht als Sklave und Befehlsempfänger.


    Er drückte auf die Gegensprechanlage und rief: »Frau Müller, könnten Sie mir netterweise einen Kamillentee bringen?«


    Etwas misstrauisch, aber überaus neugierig brachte ihm Frau Müller einige Minuten später eine ganze Kanne voll Tee.


    »Bitte sehr, wohl bekomm’s«, sagte sie geziert und stellte die Kanne nebst einer Tasse auf Mikes Schreibtisch.


    »Besten Dank«, sagte Mike und schrieb weiter, ohne von der Tastatur aufzublicken.


    Doch Frau Müller machte keine Anstalten, wieder zu gehen.


    »Haben Sie noch irgendetwas auf dem Herzen?«, fragte Mike und musterte Frau Müllers Gesicht, auf dem sich hektische rote Flecken malten. Die bekam sie meist, wenn sie ihrer Lieblingsbeschäftigung nachging, und die hieß Klatsch as Klatsch can. Frau Müller wusste alles. Wer sein Konto überzogen hatte, wer gern mal einen Schnaps trank, wer welche Krankheiten hatte, wer eine Schwäche fürs andere Geschlecht kultivierte, und natürlich war sie stets auf dem Laufenden darüber, wer im edlen Wettstreit der Dauerkonkurrenz gerade die Nase vorn hatte. Mit einem Wort: Frau Müller war die BILD-Zeitung der Firma.


    »Nun, wie soll ich sagen, man munkelt eine ganze Menge hier. Die einen sagen, Ihr Stuhl wackelt, die anderen sagen, Sie laufen zu großer Form auf, weil Sie gerade abgeworben werden.«


    Mike genoss es, wie sie herumdruckste, um wenigstens eine winzig kleine Neuigkeit aus ihm herauszupressen.


    »Und was ist Ihr Eindruck, Frau Müller?«, fragte er lächelnd.


    Verlegen zuckte sie mit den Schultern. Mike zögerte seine Antwort noch ein bisschen heraus, dann ging er aufs Ganze.


    »Tja, es gibt da einige ungemein verlockende Angebote. Aber ich hänge nun mal an dieser Firma. Und ich kann Sie beruhigen – falls ich demnächst den Laden hier übernehme sollte, haben Sie nach wie vor einen sicheren Arbeitsplatz!«


    Für Sekunden sah es so aus, als ob die hochgestylte Fachkraft einen Stuhl benötigte, doch sie erholte sich schnell, kicherte unsicher: »Aha. Interessant. Na denn«, und zog sich eiligst zurück.


    Welcher Teufel ihn da geritten hatte, konnte Mike nicht sagen, aber er wusste intuitiv, dass er genau das Richtige getan hatte. Nicht ducken, nicht jammern, immer fröhlich den finalen Sieg im Blick, jawoll! Spätestens in einer Stunde würde sein Statement allen bekannt sein. Allen, außer dem Chef. Und der würde es dann noch vor Feierabend von seiner Barbie-Puppe erfahren. Gut gebrüllt, Löwe! Er war nicht einfach so wegzukicken, er war immer noch wer!


    Schade, dass Mira Lou unsichtbar blieb. Er hatte sich schon darauf gefreut, sie mit seinem neuen Schwung zu verblüffen. Nichts war erfolgreicher als der Erfolg. Und seine männliche Eitelkeit sagte ihm, dass Mira Lou auf ihn fliegen würde, wenn er nur wollte.


    Um halb eins verließ er sein Büro und marschierte zum Klatsch-Transmitter Nummer eins. Frau Müller stand unwillkürlich auf, als er an ihren Schreibtisch trat.


    »Ach, Frau Müller«, sagte er mit aller ihm zu Gebote stehenden Liebenswürdigkeit, »wenn Sie vielleicht die Freundlichkeit hätten und Herrn Berger fragen, ob ihm eine interne Präsentation um fünfzehn Uhr recht wäre? Ich habe jetzt einen auswärtigen Termin, Sie wissen ja«, er zwinkerte ihr vertraulich zu, »man sollte immer alle Optionen checken.«


    »Optionen checken, verstehe«, echote Frau Müller und setzte sich wieder.


    Wie er sich auf Milly freute! Mike kam es so vor, als hätte er nie etwas anderes getan, als mittags seine Tochter von der Schule abzuholen.


    Pfeifend fuhr er die gesamte Strecke und entdeckte vor der Schule gleich Milly, die von anderen Schülern umringt war.


    »Stimmt es, dass Milly eine Hexe wird? Ist es wahr, dass sie uns morgen Zaubertränke mit in die Schule bringt? Lernt sie auch, auf einem Besen zu reiten?«, empfingen ihn die Kinder aufgeregt.


    »Nun mal langsam«, sagte Mike. »Milly wird keine Hexe, und sie wird auch keine Zaubertränke mit in die Schule bringen. Sagen wir mal, sie macht einen krassen Kochkurs!«


    »Och Papa, du bist ein Spielverderber«, murrte Milly. »Stimmt doch, dass sie eine Hexe ist, hast du doch selbst gesagt.«


    »Eine liebe Hexe, schon vergessen?«, erwiderte Mike und schob Milly zum Auto. »Lass uns fahren. Wie war es so in der Schule?«


    »Ganz gut. Morgen sollen wir einen Aufsatz schreiben – mein schönstes Urlaubserlebnis.«


    »Und? Was wirst du berichten?«


    »Na, ich werde von unserem Ski-Urlaub schreiben«, sagte Milly strahlend. »Wie wir den ganzen Tag im weißen Schnee rumgurken und abends in der Hütte vor dem Kamin sitzen und …«


    »Moment mal«, unterbrach Mike den Redefluss seiner Tochter. »Das ist bisher nur ein Plan, oder?«


    »Na und? Mama sagt immer, man braucht auch ein bisschen Fantasie. Du, darf ich sie anrufen?«


    Mike holte tief Luft.


    »Na gut, aber von zu Hause.«


    »Nein, jetzt, wofür hast du denn das Handy?«


    Da wollen wir mal nicht kleinlich sein, beschloss Mike. Milly sah nicht so aus, als ob sie in den nächsten fünf Minuten in Tränen ausbrechen würde. An der nächsten roten Ampel fingerte er sein Handy aus der Hosentasche, wählte Sandras Nummer und hielt Milly das Handy hin.


    »Hallo Mama«, rief Milly übermütig. »Du glaubst gar nicht, was hier so alles abgeht. Gestern Abend hat mich Papa vor dem Heim gerettet, und heute Morgen hatten wir Besuch von der Krassen, sie ist eine Hexe, und gleich bringt sie mir Zaubern bei, und ich freue mich schon so auf den Skiurlaub.«


    Na, dann gute Nacht, Marie, was Milly da berichtete, würde Sandra ganz und gar nicht gefallen.


    »Ja. Doch, wirklich«, sagte Milly, nachdem sie eine längere Weile zugehört hatte. »Mach dir keine Sorgen, ich passe auf Papa auf. Der kann ja nicht mal Kaffee kochen«, gluckste sie und senkte dann ihre Stimme. »Aber ich krieg das schon hin. Manchmal ist er traurig, aber dann tröste ich ihn. Und wann kommst du zurück? Wirklich? Also, tschüss.«


    Sie reichte Mike das Handy und sah aus dem Fenster. Mike drückte schnell auf den roten Hörer. Sandras Kommentare wollte er jetzt lieber nicht hören. Aus dem Augenwinkel beobachtete er seine Tochter.


    Ich passe gut auf Papa auf? So sah sie es also? Dass er nicht klarkam und seine Tochter ihm half? Milly war wirklich erstaunlich.


    »Was hat sie gesagt?«, fragte Mike, nachdem er sich wieder einigermaßen gefangen hatte.


    »Nichts Besonderes«, antwortete Milly obenhin. »Hey, wir sind ja schon da!«


    Sie entledigte sich in Windeseile ihres Gurts und lief ins Haus. Mike nahm die Schultasche und folgte ihr. Milly klingelte bereits bei Hilde Sturm.


    »Wow«, sagte sie nur, als sie ihre Gastgeberin für den Nachmittag erblickte.


    Hilde Sturm trug einen dunklen Morgenrock mit Goldstickerei und einen Turban, unter dem ihre Rastazöpfchen hervorlugten.


    »Bist du bereit?«, fragte sie mit wichtiger Miene.


    »Klar! Also Papi, lass dir ruhig Zeit. Und heute Abend verzaubern wir dich in ein weißes Kaninchen! Kauf besser mal ein paar Möhren, damit dir das Abendessen schmeckt!«


    Aha. So lief das also. Eigentlich wäre er gern noch mit hereingekommen, um sicherzugehen, dass Milly nicht in einer wüsten Lasterhöhle landete oder in einer verhexten Schlangengrube. Aber Hilde Sturm winkte ihm nur ein neckisches »Tschüssi, Papi!« zu, nahm Milly an die Hand und warf die Tür ins Schloss.


    Unschlüssig stand Mike auf dem Treppenabsatz.


    »Na hörn’se mal, was macht denn Ihr Kind bei der da?«, hörte er eine krächzende Stimme hinter sich, die ihn aus seinen Überlegungen riss. Hilfe! Noch eine Hexe?


    Aber es war nur Frau Bettermann aus dem dritten Stock, eine ältere Dame, die sich zumeist dadurch bemerkbar machte, dass sie sich über Millys Rad im Hausflur oder über ein zu lautes Kinderlachen in der Mittagszeit beschwerte.


    »Oh, Frau Bettermann, wie ist das werte Befinden?«, fragte Mike betont freundlich. »Was macht das Rheuma, und wie geht es Ihrem Wellensittich?«


    Lächeln ist die eleganteste Art, die Zähne zu zeigen, das war immer schon sein Wahlspruch gewesen.


    »Ha, Wellensittich, sehen Sie denn nicht, was das für eine Person ist? Kaum zu glauben, das Sie Ihre Tochter mit so was allein lassen. Da werden Sie schon sehen, was Sie davon haben.«


    Sie erhob drohend ihren Gehstock und setzte gerade zu weiteren Maßregelungen an, als Mike völlig ruhig sagte: »Wir können uns glücklich schätzen, eine so sympathische Person wie Frau Sturm als Mitbewohnerin in diesem Haus zu haben. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag und beste Grüße daheim an den Wellensittich!«


    Damit ließ er die verdutzte Frau Bettermann einfach stehen und ging. Wenn er ehrlich war, dann musste er sich eingestehen, dass er vor ein paar Tagen noch ähnliche Worte über Hilde Sturm verloren hätte. Aber das war nur eines von vielen Dingen, die er mittlerweile mit neuen Augen sah.


    Nun stand die »Best Clean GmbH« auf dem Programm. Also zurück in das Haifischbecken.


    »Der Termin für die Präsentation findet um viertel nach fünf statt«, empfing ihn Frau Müller. »Können Sie das einrichten?«


    So spät? Dann lag Milly vielleicht schon im Gruselbrause-Koma.


    »Wenn es sein muss«, erwiderte Mike.


    Im Büro überflog er sein Attachement. Doch, es war gut. Es war sogar sehr gut. Ach was, es war brillant!


    Er drückte auf die Taste, die den Drucker aktivierte, und sah wohlgefällig zu, wie sich Blatt um Blatt aus dem Gerät schob. Wo war eigentlich Barbie? Ging sie auf Distanz? Oder arbeitete sie fieberhaft an einem Gegenentwurf, das gute Ding?


    Sein Magen knurrte. Er musste dringend einkaufen, fiel ihm ein. Milch und Brot und Obst. Milly war schon wieder ohne Schulbrot in den Tag gestartet. Er sah auf die Uhr. In der Nähe gab es einen Supermarkt, fiel ihm ein. Das war seine einzige Chance, denn nach der Präsentation musste er sofort nach Hause, um das Schlimmste zu verhindern.


    Wie ein Deserteur fühlte er sich, als er sich aus seinem Büro schlich und zum Supermarkt fuhr. Es war selbstverständlich nicht erlaubt, sich ohne Absprache von der Truppe zu entfernen. Jahrelang hatte er das akzeptiert. Wieso eigentlich?


    Aber die Frage, die ihn am meisten beschäftigte, als er den Supermarkt betrat, war die Frage, wo nur all diese Leute herkamen. Gingen die nicht zur Arbeit? Ungeduldig steuerte er seinen Einkaufswagen durch die Gänge. Einkaufen gehörte zu Sandras Hausfrauenprogramm, er hatte sich in den letzten Jahren erfolgreich davor gedrückt, solch triviale Alltagsdinge zu erledigen. Umso mehr wunderte er sich jetzt, wie kompliziert etwas so Simples wie ein Einkauf war. Wer brauchte eigentlich zehn Sorten Milch? Wo war das Brot? Sollte er Boskop-Äpfel nehmen oder Granny Smith oder diese winzigen Bio-Äpfel? Gab es Gehacktes wirklich nur an dieser dämlichen Fleischtheke, die von einer Busladung Rentner belagert wurde? Sollte er geschälte Tomaten nehmen oder Tomatensauce? Und wieso waren die Schlangen vor der Kasse so lang wie die Fronleichnams-Prozession einer mittleren Kleinstadt?


    Völlig abgehetzt erreichte er mit Mühe und Not sein Büro um fünf Minuten vor fünf. Im Auto hatte er noch schnell eine Banane verdrückt, um seinen leeren Magen zu besänftigen. Wie machten das eigentlich berufstätige Mütter? Er hatte keine Ahnung.


    Ein letztes Mal ging er seine Unterlagen durch, dann stand er auf und machte sich auf den Weg zum Konferenzraum. Selten war er so sicher in ein Meeting gegangen.


    »Liebe Kollegen, unser Herr Westhoff arbeitet neuerdings im Turbo-Modus«, eröffnete der Chef gewohnt süffisant die Konferenz. »Und nach den Ermüdungsbrüchen der letzten Tage sind wir natürlich sehr gespannt, was er uns mitgebracht hat. Vorher wird uns Frau Stölzenfels noch einmal den Stand der Dinge referieren. Bitte sehr, Frau Kollegin.«


    Mira Lou Stölzenfels stand auf und stellte einen Laptop an, mit dem sie eine Power-Point-Präsentation aktivierte. Auf blauem Grund erschien das Logo der »Best Clean GmbH«.


    So eine Gemeinheit. Warum ließ der Chef dieser Quereinsteigerin den Vortritt? Das war sein Thema! Das war sein Termin! Und was sollte diese Barbie schon anderes bieten als Gemeinplätze? Er, Mike Westhoff, hatte die Top News!


    »Liebe Kollegen«, ahmte Frau Stölzenfels den Tonfall ihres neuen Chefs nach, »gestatten Sie mir einige Vorbemerkungen.«


    Sie erläuterte Diagramme und Zahlenreihen, referierte Diagnosen und Prognosen. Alle schienen beeindruckt. Ihr Vokabular klang unwiderstehlich hip, ihre Grafiken waren so chic wie ihr Designerkostüm, und alle raunten beifällig Sätze wie »wirklich interessant«, »gute Recherche«, »erstklassige Analyse«.


    Als sie sich wieder setzte, trommelten alle Applaus auf die Tischplatte, und sie blitzte Mike triumphierend an. So, schien ihr Blick zu sagen, nun versuch mal, dieses Niveau zu halten.


    Mike stand auf.


    »Ich freue mich, dass wir frischen Wind in unserem Kompetenz-Team haben«, begann er.


    Einige feixten, andere sahen ihn überrascht an, Wolfram Berger behielt sein Pokerface.


    »Doch seien wir mal ehrlich – was macht unseren Beruf aus? Klar, wir verstehen unser Handwerk. Wir können wunderschöne Diagramme entwerfen, mit Zahlen jonglieren wie die Varietékünstler, unsere Kunden mit den ausgesuchtesten Begriffen beeindrucken.«


    Er sah in die Runde. Keiner wusste, worauf er hinauswollte.


    »Aber reicht das?«, fragte Mike. »Vergessen wir nicht manchmal das, was wir so windschlüpfrig den human factor nennen?«


    Alle schwiegen gespannt.


    »Wir reden hier nicht von Autos oder Joghurt. Wir reden bei der ›Best Clean GmbH‹ von Dienstleistungen. Vom Dienst des Menschen am Menschen.«


    »Wenn Sie dann mal auf den Punkt kommen wollen«, unterbrach ihn sein Boss ungeduldig.


    »Sehr gern«, antwortete Mike ruhig. »Ich zeige Ihnen jetzt keine Diagramme. Keine schönen, bunten Bilder. Dafür werden Sie erfahren, worum es wirklich geht.«


    Und dann legte er los. Er stand auf und wanderte um den Konferenztisch, während er alles ausbreitete, was er wusste. Und er erzählte von Thomas. Vom Erfolg einer kleinen, flexiblen Truppe, die den Giganten »Best Clean« mühelos ausstach. Und damit nicht genug: Als krönenden Abschluss erläuterte er eine umfassende Umstrukturierung der »Best Clean GmbH«. Ein Ideenpool sollte her, flexible Schnittstellen mit den Kunden, kleine Einheiten, die den schwerfälligen Apparat einer großen Firma wieder arbeitsfähig machen konnten. Und er hatte auch schon einen Vorschlag für einen hochkompetenten Projektmanager.


    »Danke für Ihre Aufmerksamkeit«, schloss er dann und setzte sich.


    Niemand sprach ein Wort. Keiner traute sich, den ersten Kommentar abzugeben. Alle sahen zu Wolfram Berger, der Mikes Vortrag mit unbeweglicher Miene angehört hatte.


    Während in Mikes Kopf die Stresshormone Achterbahn fuhren, blickte er aus dem Fenster. Winner oder Loser? Top oder Flop? Die Reaktion des Chefs würde über seine weitere berufliche Karriere entscheiden, das spürte er genau.


    Nun erhob sich Wolfram Berger. Es dauerte einen Moment, bis er sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte. Seine Hand fuhr an seinen Krawattenknoten, der untadelig saß, wie immer.


    »Das ist das Beste, was ich in den letzten Jahren gehört habe«, sagte er sichtlich beeindruckt. »Lassen Sie mich das Geständnis machen, dass Sie mich überzeugt haben. Ihre Methoden sind – unkonventionell, doch Ihre Ergebnisse sind – einfach sensationell!«


    Das Beifallsgeklopfe auf der Tischplatte hörte sich an, als ob Hagelkörner auf eine große Trommel fallen würden.


    Irre! Ich habe es geschafft!, frohlockte Mike.


    Nur eine beteiligte sich nicht an der allgemeinen Euphorie. Mit verkniffenen Lippen saß Mira Lou Stölzenfels da und klickte an ihrem Laptop herum.


    »Einen Moment noch«, sagte Mike.


    Erwartungsvoll verstummten alle.


    »Ich möchte an dieser Stelle betonen, wie sehr es mich freut, dass wir eine neue Mitarbeiterin haben. Sie wird unsere Arbeit bereichern. Sie wird hier viel lernen, aber auch wir haben die Chance, von ihr zu lernen, davon bin ich überzeugt.«


    Wie vom Donner gerührt saßen alle da. War das der coole Mike, der abgebrühte Einzelkämpfer, dessen wichtigste Waffen seine Ellenbogen waren? Nein, dies war ein anderer Mensch als der, den sie kannten.


    Mike registrierte vergnügt die Verblüffung, die sich auf den Gesichtern abzeichnete. Er sah zu Mira Lou Stölzenfels. Sie saß da wie Aschenputtel, der die gütige Fee soeben eine prächtige Kutsche vor die Tür gestellt hatte, und wusste gar nicht, wie ihr geschah.


    »Vielen Dank«, sagte Wolfram Berger eilig. »Wir sehen uns morgen früh.«


    Aber auch er schien mehr als überrascht zu sein.


    »Wie wär’s, wollen wir was in meinem Büro trinken? Ich habe noch einen Piccolo im Kühlschrank«, raunte Mike seiner Kollegin zu, die mit gesenktem Blick ihren Laptop zuklappte.


    Wie cool er war, wie lässig, wie unwiderstehlich. Wie war das noch? Nichts ist erfolgreicher als der Erfolg? Gleich würde sie in seinen Händen schmelzen wie Butter in der Frühlingssonne. Wohlgefällig ließ Mike seinen Blick über ihre tadellose Figur streifen.


    »Ihren Piccolo können Sie sich in die Haare schmieren«, raunzte Mira Lou Stölzenfels ihn an. »Und Ihre gönnerhaften Sprüche können Sie sich auch sparen.«


    Hallo? Was war denn das? Aber Mike konnte sie irgendwie verstehen.


    »Wir alle verlieren ungern«, setzte er leise nach. »Doch ich habe keine Lust auf einen Stellungskrieg. Lassen Sie uns einfach zusammenarbeiten. Frieden?«


    Sie zögerte einen Moment lang, dann nickte sie unmerklich.


    »Okay, Frieden. Ist der Piccolo auch kalt?«


    »So kalt wie der Südpol«, antwortete Mike. Der neue Mike.


    Etwas unbehaglich war ihm schon zumute, als sie sich in seinem Büro gegenübersaßen und verlegen am Sekt nippten. Frau Stölzenfels wirkte außerordentlich angeschlagen, trotz ihres adretten Kostüms.


    »Sind Sie neu in der Stadt?«, erkundigte sich Mike, um das Gespräch auf ein neutrales Thema zu bringen.


    »Seit einem Monat«, antwortete sie knapp.


    Sicherlich hatte der Chef sie auf einem mondänen Event kennen gelernt, überlegte Mike. So wie die aussah. Hatte sich an den Chef rangemacht und mit den Wimpern geklimpert. Nun packte ihn doch die Neugier.


    »Und wie sind Sie auf diese Firma gekommen?«, hakte er nach.


    »Ich habe mich beworben. Was dachten Sie denn?«, gab sie unwirsch zurück.


    »Och, gar nichts«, log Mike.


    »Ich weiß, was alle denken«, sagte Mira Lou Stölzenfels ärgerlich. »Dass ich so ein sturzdummes Blondchen bin, das sich solange durch die Gegend flirtet, bis irgendjemand sie einstellt. Ist aber nicht so. Ich habe exzellente Zeugnisse. Ich habe gearbeitet für mein Wissen. Und ich muss Geld verdienen. Klar?«


    »K-klar«, beeilte sich Mike zu sagen.


    »Ich habe ein Kind«, fuhr Mira Lou Stölzenfels fort. »Sie haben ja keine Ahnung, wie hart es als allein erziehende Mutter ist.«


    Mit einem Schlag war Mike hellwach. Allein erziehende Mutter? Das hatte er am allerwenigsten erwartet. Sie war doch blutjung. Na ja, so jung auch wieder nicht. Aber Barbie als Mutter? Das lag außerhalb seiner Vorstellungskraft.


    »Männer wie Sie denken, dass ich den ganzen Tag nur an meinem Lippenstift herumschraube. Fehlanzeige! Ich muss besser sein als die Männer, so sieht es aus«, erklärte sie fast trotzig.


    »Schon gut«, beschwichtigte Mike sie. »Und – wie machen Sie das, ich meine, mit Ihrem Kind?«


    Seine Kollegin sah auf die Uhr und seufzte.


    »Sie ist bei einer Tagesmutter«, erzählte sie. »Funktioniert ganz gut.«


    »Aha«, sagte Mike.


    Tagesmutter. Er hatte schon mal davon gehört, wusste aber nicht so genau, worum es sich dabei handelte.


    »Für einen wie Sie ist das natürlich alles easy. Ich bin im Bilde. Frau Müller, die Allwissende, hat mir erzählt, dass Sie die typische Kleinfamilie haben. Mama, Papa, Kind. Und die Frau bleibt natürlich hübsch zu Hause. Alles paletti. Tja. Aber es gibt noch ganz andere Herausforderungen, glauben Sie mir.«


    Von wegen, alles paletti. Am liebsten hätte er jetzt offenbart, wie es um ihn stand. Doch er war vorsichtig. Wolfram Berger hielt viel von intakten Familienverhältnissen. Und wenn er jetzt preisgab, dass Sandra mit einem Seidenmaler durchgebrannt war, wurde er verwundbar. Sehr verwundbar. Die Kollegen würden sich das Maul zerreißen. Frau Müller würde frohlocken. Und Wolfram Berger würde auf diese nervtötende Art und Weise seine linke Augenbraue hochziehen. Ach, die Frau Gemahlin lebt nicht mehr bei Ihnen? Und warum, wenn ich fragen darf? Meine Frau und ich wollten Sie eigentlich nächsten Samstag zum Essen einladen. Aber wenn das so ist …


    Die Trennung ist der soziale Tod, durchzuckte es Mike. Eine allein erziehende Mutter, so wie Mira Lou, das weckte ja offenbar noch Beschützerinstinkte. Aber ein allein erziehender Vater, das war ein extraterrestrisches Wesen für einen wie Wolfram Berger.


    »Also, ich gehe dann mal. Danke für den Sekt. War zwar warm, aber nett.«


    Sie stand auf, lächelte müde und ging.


    Bleib noch, rief er stumm. Lass dich in den Arm nehmen, ich bin nicht so knallhart, wie ich tue. Ich finde dich sympathisch, sogar ein klein wenig mehr als nur sympathisch. Doch es war zu spät. Sie war verschwunden.


    Auch für Mike wurde es Zeit. Nachdenklich packte er seine Sachen. Eigentlich eine tolle Frau. Er fühlte so etwas wie Achtung vor dem, was sie da stemmte. Wie gerne hätte er mit ihr noch ein bisschen über die Tagesmutter geplaudert. Das wäre doch auch eine Lösung für Milly. Wenn sie bei ihm bliebe. Wenn.


    »Halb acht, immerhin«, empfing ihn Hilde Sturm an der Tür. »Die Kleine hat Spaß gehabt. Und gegessen hat sie auch. Das ganze Verwöhn-Programm.«


    »Wo ist sie?«, fragte Mike und spähte in den Flur.


    »In Mitteleuropa sagt man erst mal guten Abend. Und danke«, belehrte ihn Hilde Sturm. Sie trug noch immer den malerischen Morgenmantel, nur den Turban hatte sie abgesetzt. Ihre Rastazöpfchen wippten.


    »Danke«, sagte Mike folgsam.


    »Brav. Na, dann kommen Sie mal rein.«


    Neugierig betrat Mike die Wohnung. Kaum zu glauben, dass es der gleiche Schnitt war wie seine eigene Wohnung. Nur spiegelverkehrt. Alles wirkte völlig anders. Die Wände waren bunt gestrichen, der Flur rot, das Wohnzimmer grün. Dort hockte Milly auf einem Berg bunter Kissen und schmökerte in einem Buch.


    »Hallo, Papi«, sagte sie beiläufig. »Hattest du einen schönen Tag?«


    »Das wollte ich gerade dich fragen«, erwiderte Mike und setzte sich neben sie.


    Aufmerksam sah er sich um. Dicke Teppiche lagen auf dem Boden, Palmen wucherten, überall hingen chinesische Glöckchen. Möbel gab es nicht. Es sah ein bisschen so aus wie in einem esoterischen Kloster.


    »Einen Drink, Superman?«, fragte Hilde Sturm.


    »Warum nicht?«


    Milly lachte Hilde Sturm an, und die zwinkerte ihr zu. Ob jetzt ein Zaubertrank kredenzt würde? Seine Gastgeberin verschwand.


    »Nun erzähl doch mal, Prinzessin, wie war’s denn so?«, wollte Mike wissen.


    »Mördermäßig abgefahren«, antwortete Milly und klappte ihr Buch zu. »Wir haben magische Getränke gemixt und ein bisschen gezaubert – guck mal!«


    Geschickt balancierte sei eine kleine Metallkugel in der Hand, schloss diese zur Faust und präsentierte sodann stolz ihre leere Handfläche.


    »Da staunst du, was?«


    »Und bitte sehr – Vampir’s Delight!«, sagte Hilde Sturm, die in das Wohnzimmer zurückgekehrt war, und überreichte Mike ein Glas mit einer roten Flüssigkeit. Auf dem Rand steckten zwei Cocktailtomaten, und zum Umrühren diente ein Stück Staudensellerie.


    »Trink ruhig, das ist frisches Blut«, kicherte Milly. »Bestes Jungfrauenblut!«


    »Na ja, in Wirklichkeit ist es eine antialkoholische Bloody Mary«, erklärte Hilde Sturm und hielt ein zweites Glas hoch. »Prost – ich heiße Hilde.«


    »Prost Hilde«, sagte Mike und trank.


    Ich glaube wohl, ich träume! Wenn ich Sandra erzähle, dass ich mit Hilde Sturm Brüderschaft getrunken habe, hält sie mich für komplett übergeschnappt!


    Der Tomatensaft schmeckte herrlich. Er war kräftig mit Pfeffer und Salz gewürzt und hatte etwas ungemein Erfrischendes, anders als alle Tomatensäfte, die er bisher getrunken hatte.


    »Das Geheimnis ist Zitrone, ein Spritzer Angostura und ein wenig gepresste Gurke«, verriet ihm Hilde, als ob sie seine Gedanken hätte lesen können.


    »Und wo lernt man so etwas? Auf der Hexenschule?«, fragte Mike.


    »Mir gehört eine Bar. Die ›Furcht-Bar‹. Nicht ganz deine Kragenweite, vermute ich mal, aber meinen Gästen gefällt’s. Und die haben die Wahl zwischen zweihundert verschiedenen Cocktails.«


    »Interessant«, sagte Mike unsicher. Sie war also keine Kellnerin, wie alle munkelten, sondern hatte ein eigenes Lokal. Respekt.


    »Also, wenn du mal jemanden richtig schocken willst, komm einfach vorbei. Stresemannstraße sieben.«


    »Vielen Dank. Und nun geht es zurück an den heimischen Herd. Komm, Milly, es ist spät …«


    »Spielverderber«, beschwerte sich Milly, stand aber tatsächlich auf. »Tschüss Hilde, ich komm dich wieder besuchen, ja?«


    »Klar, wann immer dir danach ist. Nur bitte nicht vor zwölf Uhr mittags. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf! Zum Entknittern!«


    Milly kicherte und winkte Hilde noch einmal zu. Dann folgte sie Mike.


    »Wenn Mami wieder da ist, dann muss sie unbedingt mit zu Hilde gehen«, überlegte sie, als sie Mike zusah, wie er die Einkäufe in den Kühlschrank packte. »Wann kommt sie denn nun wieder? Papi? Was ist denn, Papi?«


    Mike hielt sich an der Kühlschranktür fest und holte tief Luft. Mit solch einem heftigen Anfall von Sehnsucht hatte er nicht gerechnet. Oh, Sandra …


    »Nichts«, wehrte er Milly ab und wischte sich unauffällig die Augen.


    Doch Milly entging nichts.


    »Weinst du etwa?«, fragte sie ruhig. »Vermisst du sie auch so? Warum sagst du es ihr dann nicht? Ich sag es ihr doch auch?«


    Wäre doch das Leben so einfach! Aber das Leben war kompliziert, verdammt kompliziert.


    »Ich habe ein bisschen Schnupfen. Oder eine Allergie. Meine Augen tränen, ich brauche dringend Augentropfen«, schwindelte Mike und hielt Milly eine Milchtüte hin. »Hier – magst du einen Schluck?«


    »Wenn du willst«, sagte Milly, ließ aber den Blick nicht von ihrem Vater.


    »Du, ich habe eine Idee. Wenn dir die Augen wehtun, dann lese ich dir heute eine Geschichte vor. Na, wie findest du das?«


    »Mördermäßig abgefahren«, sagte Mike und umarmte seine Tochter.


    *


    Der Weg zur Schule war mittlerweile ein Kinderspiel. Und heute hatte Milly ordnungsgemäß ein riesiges Schulbrot in ihrer Tasche, dazu einen Apfel und ein Trinkpäckchen Milch. Geht doch, dachte Mike. Nur der Nachmittag bereitete ihm Kopfzerbrechen. Er konnte nicht schon wieder Hilde fragen. Und Alexandra würde er auf keinen Fall um Hilfe bitten. Was also tun? Blieb nur noch Kira. Er musste sowieso dringend Thomas anrufen und von der Konferenz erzählen.


    »Bis nachher, Papi«, rief Milly, als er sie am Klassenzimmer ablieferte. »Was machen wir denn heute Nachmittag?«


    »Was Schönes«, versprach Mike mit bangem Herzen. Auf dem Weg zum Büro wählte er die Nummer von Thomas.


    »Schön, dass du dich meldest«, hörte er Thomas’ Stimme. »Heute Nachmittag? Sorry, da sind wir bei meiner Schwiegermutter. Hat sich kurzfristig ergeben, ihr geht es nicht gut. Wie wäre es mit morgen? Da ist der Kindergeburtstag. Heidemarie kann Milly mitnehmen, wir sehen uns dann beim Abendessen.«


    »Gern«, antwortete Mike.


    Er freute sich über die Einladung, der heutige Nachmittag aber war immer noch ein weißer Fleck auf seiner Agenda. Ob er sich doch Frau Stölzenfels anvertraute? Vielleicht wusste die ja einen guten Babysitter. Nicht so einen Schocker wie Gundula.


    Er schwankte. Nein, besser nicht, beschloss er dann. Im Büro brauchte niemand zu wissen, mit welchen Problemen er sich herumschlug. Wie sah das denn aus? Frau weg, allein mit der Tochter, nee, dieses Spießrutenlaufen ersparte er sich lieber.


    Und wenn ich den Nachmittag frei nehme? Unwillkürlich bremste er. Was für eine Vorstellung! Das hatte er noch nie gemacht. Nicht mal, als Milly am Blinddarm operiert wurde. Nicht mal, als Sandras Vater gestorben war. Er war immer im Dienst, egal, was passierte. Egal? Milly war ihm nicht egal. Und doch wurde ihm ganz schlecht bei dem Gedanken, Wolfram Berger geradewegs in die Augen zu blicken und zu sagen: Ich bin untröstlich, ich knicke den Nachmittag, ich muss mich um mein Kind kümmern.


    »Einen Kamillentee, wie immer?«, begrüßte ihn Frau Müller und rückte ihre Brille zurecht.


    »Heute nehme ich Pfefferminz. Mit Pfefferminz bin ich Ihr Prinz«, schäkerte Mike, aber in seinem Gehirn arbeitete es fieberhaft.


    Den ganzen Vormittag brütete er vor sich hin. Leider ließ sich Mira Lou nicht blicken. Ob sie krank war? Hatte er sie zu hart angefasst? Er wollte ihr doch nichts Böses. Wie glücklich wäre er, wenn sie mit den Kindern ein Eis essen gehen könnten, um ganz entspannt über die kleinen Alltagssorgen zu plaudern.


    Immer wieder sah er auf die Uhr, beobachtete den Minutenzeiger, der sich langsam über das Zifferblatt schob, versuchte den Sekundenzeiger zu hypnotisieren, der viel zu schnell vor sich hin kreiste. Als es halb eins war, fasste er einen Entschluss.


    Todesmutig griff er sich seine Aktentasche und klopfte an die Tür von Wolfram Bergers Büro. Das Büro war riesig, ein quadratischer Raum mit dickem dunkelgrauem Teppichboden, zwei abstrakten Bildern an der Wand und von jener sterilen Aufgeräumtheit, wie sie nur ein echter Big Boss hinbekam. Wolfram Berger thronte überlegen hinter seinem bemerkenswert leeren Schreibtisch.


    »Na, was haben wir denn Schönes? Schon die nächste Präsentation?«


    »Nein, das heißt, übermorgen wäre ich dann so weit. Aber heute« – Wie sage ich es meinem Chef?


    »Was ist, fühlen Sie sich nicht wohl?«


    Wie leicht wäre es gewesen, diesen Ball aufzufangen. Ja, Chef, der Magen, Sie wissen ja. Aber irgendwann musste er mal aufhören mit dieser Schwindelei. Aufrichtigkeit. Das war das Gebot der Stunde. Auch wenn es schwer fiel.


    »Ich würde gern den Nachmittag frei nehmen«, gestand Mike. »Ich muss mich um meine Tochter kümmern, denn meine Frau …«


    »… was ist mit Ihrer Frau?«


    Aufrichtigkeit hin oder her, Mike entschloss sich spontan, die Wahrheit vorsichtshalber besser doch in verträglichen Dosen zu präsentieren. Man musste ja nicht gleich übertreiben mit der Wahrheitsliebe.


    »Meine Frau ist heute verreist«, sagte Mike. »Und da wollte ich, das heißt …«


    Ungeduldig spielte Wolfram Berger mit seinem Kugelschreiber und warf ihn dann ärgerlich auf die polierte Tischplatte.


    »Ich muss schon sagen, das ist ein starkes Stück. So was kann man doch organisieren. Ich bitte Sie eindringlich, Ihr Privatleben besser in den Griff zu bekommen. Für solche Fälle gibt es doch Babysitter, oder?«


    Klar. Kinder kann man wegorganisieren. So hast du dir das gedacht.


    »Manchmal muss man als Vater einfach da sein«, sagte Mike leise. »Ohne Wenn und Aber.«


    Sein Chef sah für einen Moment so aus, als ob er über seinen schicken Schreibtisch hechten wollte, um seinem Angestellten tatkräftig die Meinung zu sagen. Doch er beherrschte sich und sagte eisig: »Demnächst können wir hier ja noch einen Kindergarten aufmachen. Ich bin sehr verärgert. Nehmen Sie sich in Acht. Sie haben zwar eine passable Präsentation hingelegt, aber denken sie nicht, dass Sie nun schon auf der sicheren Seite sind. Gute Leute gibt es wie Sand am Meer.«


    »Wie Sand am Meer, verstehe«, wiederholte Mike. »Das ist der Konkurrenz auch schon aufgefallen.«


    Warum sollte er nicht das Gerücht ein bisschen anheizen, wenn er es denn schon in die Welt gesetzt hatte?


    Wolfram Berger hielt verdutzt inne.


    »Wie war das?«


    »Verzeihung, ich habe nur laut gedacht. Bis morgen dann«, verabschiedete sich Mike.


    Er pokerte ganz schön hoch. Ob das gut gehen konnte? Oder versuchte er unbewusst, seinen Rausschmiss zu provozieren? Weil er sich insgeheim mit dem Gedanken anfreundete, diesen Ort des Schreckens und der Demütigungen zu verlassen?


    Er war schon auf dem Weg zum Fahrstuhl, als Mira Lou Stölzenfels ihm einfiel. Verwundert stellte er fest, dass ihn das schlechte Gewissen plagte. War starker Tobak gewesen, gestern. Er war ihr ziemlich in die Parade gefahren, dabei saßen sie im selben Boot. Ein neues Gefühl stellte sich ein, ein Gefühl der Solidarität mit anderen Eltern. Menschen mit Kindern waren Allrounder, denen ein Dauer-Spagat abgefordert wurde. Ein bisschen mentale Unterstützung hatte diese Spezies verdient. Er machte kehrt und schaute bei Frau Müller herein.


    »Wo ist Frau Stölzenfels? Ich habe sie noch gar nicht gesehen!«


    »Krank«, informierte ihn Frau Müller knapp, und sie schien es ehrlich zu bedauern, dass sie Mike keine medizinischen Details liefern konnte.


    »Haben Sie zufällig die Privatnummer von Frau Stölzenfels? Ich muss sie dringend sprechen, wegen einer Statistik!«


    »Machen wir ja eigentlich nicht, aber für Sie drücke ich ein Auge zu«, schmunzelte die Sekretärin. »Was ist, wollen Sie ihr ein Aspirin ans Bett bringen?«


    »Warum nicht?«, gab Mike zurück.


    Na, jetzt hatte Frau Müller mal wieder was zu schnattern. Ihr Tag war gerettet.


    »Viele Grüße an Ihre liebe Frau!«, rief sie Mike hinterher und kicherte vernehmbar.


    Ein freier Nachmittag! Was für ein Gefühl! Wie Schule schwänzen! Mike lockerte die Krawatte. Die Sonne schien. Das ideale Spielplatzwettter. Aber vorher würde er seine Kollegin anrufen. Das war Ehrensache.


    »Hallo?«


    Mike konnte ihre Stimme kaum verstehen, so ohrenbetäubend war die Geräuschkulisse. Kinderlachen, Musik, Geschrei.


    »Frau Stölzenfels?«, fragte er verblüfft. »Geht es Ihnen gut?«


    »Woher haben Sie meine Nummer?«


    »Egal. Sind Sie krank? Ich meine, ist Ihnen der ges-trige Tag nicht bekommen?«


    Stille. Krach. Dann ein Räuspern.


    »Mir geht es gut, aber die Tagesmutter ist krank. Bitte verraten Sie mich nicht. Bitte.«


    »Schon gut. Sind Sie morgen wieder da?«


    »Ja. Und denken Sie daran – was wir gerade besprochen haben, ist Geheimsache Kiddie.«


    »Geheimsache Kiddie, alles klar«, lachte er und beendete das Gespräch.


    Er könnte sie mal zum Essen einladen, überlegte Mike. Vielleicht nächste Woche. Warum nicht?


    Oje, meine Hormone tanzen Tango, stellte er seufzend fest. Schuldbewusst dachte er an Sandra, die irgendwo in einer anderen Stadt saß und nicht ahnte, dass er auf Freiersfüßen dahintänzelte. Andererseits: Hatte sie sich nicht längst auch einen neuen Kick geleistet? War es nicht gerecht, wenn er auch die Augen aufhielt? Wenn er sich mal wieder so richtig als Mann fühlte?


    Milly hatte schon auf ihn gewartet. Sie saß vor der Schule auf ihrem Ranzen und knabberte an einem Apfel. Mike hatte sich für Bioäpfel entschieden, und Milly schien seine Wahl zu goutieren.


    »Kannst du mir solche morgen wieder mitgeben? Morgen ist nämlich Wandertag, da brauche ich jede Menge Proviant!«


    »Klar, mein Schatz. Und ich habe eine Überraschung: Papi hat sich frei genommen. Wir gehen auf den Spielplatz!«


    »Ist das wirklich wahr? Juhuu!«


    Milly war restlos begeistert. Eigentlich wollte Mike sich noch umziehen, aber Milly duldete keinen Aufschub.


    »Ich weiß einen Spielplatz mit einer Riesenrutsche, ist sogar in unserer Straße, los, ich zeig ihn dir!«


    Der Orientierungssinn seiner Tochter war phänomenal, wenn es ums Vergnügen ging. Mühelos fand sie den Weg zu einem kleinen Park, dessen Spielplatz schon von weitem an einer monströsen Rutsche erkennbar war, die aus einem komplizierten System bunter Metallröhren bestand.


    »Los, beeil dich!«, rief Milly und rannte los.


    Mike folgte ihr zum Spielplatz. Auf den Bänken ringsum saßen lauter Mütter, die den Spieltrieb ihrer Kleinen beaufsichtigten, Kekse verteilten und Kaffee aus Thermoskannen tranken. Allein unter Frauen, das war ja im Grunde eine höchst sympathische Vorstellung, aber jetzt fühlte er sich doch etwas unbehaglich. Alle sahen zu ihm hin, als sei gerade ein Ufo gelandet.


    »Was’n das für einer?«, hörte er einen Kommentar hinter sich.


    Macht nichts, die werden sich schon an mich gewöhnen, dachte er. Ich selber muss das ja schließlich auch.


    »Guten Tag, die Damen, ist hier noch ein Plätzchen frei?«, fragte er launig und setzte sich zu zwei alternativ gekleideten Frauen, deren bunte Grobstrickpullover in apartem Kontrast zu seinem eleganten, graublau schimmernden Anzug standen.


    »Wenn Sie darauf bestehen«, sagte die eine gedehnt und rückte ein wenig zur Seite. Die beiden Mütter schienen wenig begeistert darüber zu sein, dass sie ihre Gespräche nicht unbelauscht weiterführen konnten.


    »Jedenfalls ist er dann einfach abgehauen, als Kind Nummer zwei sich ankündigte«, beendete die andere halblaut einen Satz. »Ab durch die Mitte und ward nicht mehr gesehen. So sind sie, die Typen. Männer eben.«


    Oho! Er war hier also in einer männerfeindlichen Zone gelandet. Die dachten, alle Männer machten sich aus dem Staub. Weit gefehlt! Denen würde er jetzt mal zeigen, was ein guter Vater war.


    »Milly!«, rief er und machte sich auf die Suche nach seiner Tochter, die schon in den Röhren verschwunden war. »Wo bist du?«


    »Hier«, antwortete Milly und tauchte mit hochrotem Kopf am Ende einer Tunnelröhre wieder auf. »Ist echt geil. Musst du auch mal probieren!«


    Mike sah an seinem Anzug herunter und betrachtete zweifelnd seine handgenähten italienischen Slipper. Sollte er sie opfern? Nein, das ging zu weit. Entschlossen zog er Schuhe und Strümpfe aus. Sein Jackett faltete er ordentlich zusammen und legte es unter den gestrengen Augen seiner Bankgenossinnen neben ihre Kekstüten.


    »Los, wir bauen eine Burg. Ich bin das Burgfräulein und du bist der Prinz, der mich rettet, ja?«


    »Na gut. Aber wir haben keine Schaufel«, gab Mike zu bedenken.


    »Macht nichts, gleich haben wir eine«, versicherte Milly, verschwand hinter der Rutsche und kam mit einer Schaufel und einem Eimer zurück.


    Meine Tochter, das Organisationsgenie, dachte Mike und blähte sich vor Stolz. Hat sie von mir. Hundert pro.


    Und schon ging es los. Milly hob den Burggraben aus, und Mike schichtete den Grabungssand zu einem großen Hügel auf. Was für ein Dream-Team!


    In seinem Eifer sah er nicht, dass sich von der Straße her eine Frau näherte. Sie hatte einen Trenchcoat übergeworfen und sah auffallend blass aus. Vorsichtig ging sie auf den Sandkasten zu und blieb in einigem Abstand stehen. Es war Sandra. Verborgen hinter den Zweigen eines Buschs, beobachtete sie verwundert ihr Kind und ihren Mann. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie ein anderes Bild erwartet hatte, Streit, Tränen, Verzweiflung vielleicht oder doch zumindest so etwas wie den großen Frust. Doch nichts von alledem war der Fall.


    Milly gackerte fröhlich vor sich hin, während sie an ihrem Jahrhundertbauwerk herumschaufelte und sich diebisch freute, wenn ein paar Sandkörner in Mikes Hemdkragen landeten.


    »Hey, was soll das werden?«, protestierte Mike lachend. »Aktion Wüstensturm? Pass mal lieber auf, sonst schlägt das Imperium zurück!«


    Unbeweglich verfolgte Sandra die Szenerie, betrachtete Milly, wie sie schaufelte und lachte, vor allem aber betrachtete sie ihren Mann. War das wirklich Mike? Und was machte er am helllichten Nachmittag auf dem Kinderspielplatz? Warum war er nicht im Büro? Sie versenkte eine Hand in ihrer Manteltasche und holte ihr Handy heraus.


    Wenig später klingelte es bei Mike. Er stellte den Eimer ab.


    »Hallo?«


    »Ich bin ganz in eurer Nähe«, hauchte Sandra.


    Sofort sah Mike sich suchend um. »Wo?«


    »Hinter den Büschen!«


    »Bleib, wo du bist«, keuchte Mike. »Millylein, Papi geht mal kurz für kleine Jungs! Bis gleich!«


    »Bis gleich!«, trällerte Milly und klopfte mit ihrer Schaufel den Sand am Hügel fest. »Bring ein Stöckchen mit, für die Burgfahne!«


    Nach kurzem Suchen entdeckte Mike seine Frau. Beklommen schlenderte er auf sie zu.


    »Du siehst blass aus«, sagte er.


    »Du auch«, erwiderte Sandra.


    Da stehen wir voreinander wie entfernte Bekannte. Nach all den Jahren. Er hätte sie am liebsten einfach umarmt und nicht mehr losgelassen. Seine Sandra.


    »Milly hat mich von der Schule aus angerufen. Ihre Lehrerin hat meine Nummer«, erklärte Sandra leise. »Sie braucht mich. Ich mache mir Sorgen!«


    »Sieht Milly so aus, als ob ihr etwas fehlt?«, begehrte Mike auf.


    Sie schauten rüber zum Spielplatz, wo Milly gerade einen kleinen Jungen überredete, ihr beim Burgbau zu helfen.


    Sandra schwieg.


    »Was hat sie noch gesagt?«, wollte Mike wissen.


    »Nichts Besonderes«, antwortete Sandra schnell, aber Mike spürte, dass das nicht die ganze Wahrheit war.


    »Wie auch immer, gib mir die Chance, es zu versuchen«, beschwor er sie. »Wenn du jetzt zu ihr gehst, lässt sie dich nicht mehr los.«


    »Und was ist so falsch daran?«, fragte Sandra aufgewühlt. »Schließlich bin ich ihre Bezugsperson. Sie braucht keinen Daddy für zwischendurch, sie braucht Kontinuität.«


    »Das wird ja immer besser«, erregte sich Mike. »Was denkst du eigentlich, was ich hier mache? Konferenzen abhalten? Ich wecke sie, ich mache Frühstück, ich mache das Pausenbrot, ich bringe sie zur Schule, ich kaufe ein, ich hole sie ab, ich organisiere den Nachmittag, ich bringe sie ins Bett, ich lese ihr Geschichten vor, was willst du eigentlich noch?«


    »Ich will zu Milly«, presste Sandra hervor. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe so eine wahnsinnige Sehnsucht!«


    »Papi?«, rief Milly. »Papi, wo bist du?«


    »Geh jetzt«, sagte Mike kalt. »Geh zu deinem Beglücker. Ich muss jetzt zu Milly.«


    Er rannte zurück und nahm Milly in den Arm.


    »Alles im Lot, Prinzessin?«, fragte er atemlos. Aber Sandras Blick ging ihm nicht aus dem Kopf. Dieser verlorene, verzweifelte Blick.


    »Bis auf den da«, erklärte Milly und zeigte auf den kleinen Jungen. »Der schmeißt mit Sand!«


    Und schon schlug ihr eine Ladung Spielplatz entgegen, mitten ins Gesicht.


    »He, Frechdachs, das geht zu weit!«, schrie Mike.


    Nun hatte auch er eine Handvoll Sand im Gesicht. Er überlegte nicht lange, und schon war die schönste Sandschlacht in der Geschichte der Wüstenkriege im Gange.


    Ungläubig beobachtete Sandra das Scharmützel. Das war nicht Mike, das musste ein verschollener Zwillingsbruder sein. So ausgelassen, so übermütig kannte sie ihn nicht.


    Dann wandte sie sich zum Gehen. Mike sah aus dem Augenwinkel, wie sie in ihren Wagen stieg. War das alles richtig, was er tat? Oder nicht doch ein herzloses Experiment?


    »Aufhören! Sie mieser Typ! Wie kommen Sie dazu, meinen Philipp anzugreifen?«


    Die schrille Stimme einer der Grobstrickmütter holte ihn aus seinen Gedanken.


    »Das ist ja wohl die Höhe! Schämen Sie sich!!«


    »Er hat aber angefangen«, verteidigte Milly ihren Vater und zeigte auf den kleinen Jungen.


    »Die haben mir meine Schaufel und meinen Eimer weggenommen«, jammerte Philipp.


    »Wenn Sie nicht sofort ihr aggressives Töchterlein nehmen und verschwinden, rufe ich die Polizei«, drohte die Mutter und zog ihr Kind an sich.


    »Schon gut, aber passen Sie demnächst besser auf ihren lieben kleinen Philipp auf, für das Kind brauchen Sie nämlich einen Waffenschein«, grollte Mike und schnappte sich seine Sachen.


    »Mensch, Papi, das war Granate«, sagte Milly anerkennend, als sie etwas abseits im Gras saßen, wo Mike sich Schuhe und Strümpfe anzog. »Dieser Philipp ist ein richtiges Stinktier!«


    »Geschenkt, so einen erledigen wir mit links«, sagte Mike und sah um sich. Aber Sandra war spurlos verschwunden. Er wusste nicht recht, ob er darüber erleichtert sein sollte oder traurig.


    »Hast du Angst vor der Polizei?«, erkundigte sich Milly und sah sich ebenfalls um.


    »Nö. Komm, wir gehen!«


    Sie trödelten noch ein bisschen durch den Park, sahen den Enten im Teich zu und kauften an einem Imbiss-Stand zwei Brezeln, die sie sogleich verfütterten.


    »Mann, habe ich einen Hunger«, bekannte Milly und schob sich den Brezelrest in den Mund. »Was gibt’s denn heute Abend? Butterbrot mit Wurst oder Wurst mit Butterbrot?«


    »Lass dich überraschen«, lächelte Mike. Er hatte sich Heidemaries Kochgrundkurs Spaghetti Bolognese genau eingeprägt und war entschlossen, es heute damit zu versuchen.


    Andächtig sah Milly zu, wie er kurze Zeit später begann, in der Küche herumzuhantieren. Angetan mit seinem ältesten Jogginganzug, so als stände ein mittleres Schlammbad bevor, gab er Öl in die Pfanne und wollte gerade das Hackfleisch hineinplumpsen lassen, als Milly ihn stoppte.


    »Das Öl muss rauchen«, warf sie sachkundig ein. »Warte noch einen Moment.«


    Aha. Er wartete ab, bis kleine Rauchwölkchen aus der Pfanne aufstiegen.


    »Und – jetzt!«, befahl Milly.


    Sie klatschte entzückt in die Hände, als das Fleisch aufzischte und sich ein herrlicher Duft ausbreitete.


    »Rühr mal um, aber vorsichtig, ich schneide die Zwiebeln«, schlug er vor.


    Entfesselt hackte er auf die Zwiebeln ein. Ich-Blöd-mann-ha-be-San-dra-ge-hen-las-sen, klopfte er mit dem Messer seine einsame Botschaft auf das Brett. Und schon tränten seine Augen, als ob er vergessen hätte, den Wasserhahn zuzudrehen. Stumm schniefte er vor sich hin.


    »Du, Papi, sei mir nicht böse, aber ich habe Mama da was erzählt«, sagte Milly plötzlich kleinlaut.


    »Als du sie von der Schule aus angerufen hast?«, fragte Mike.


    »Hm.«


    »Und was?«


    »Na, dass du was an den Augen hast. Und dass du dann immer weinen musst.«


    Mike ließ das Messer sinken. Das war es also, was Sandra ihm nicht erzählen wollte. Dass sie von Milly erfahren hatte, wie schwach er war. Ein Gedanke kam ihm, der ihn umhaute. Konnte es sein, dass Sandra nicht nur Millys wegen heute am Spielplatz aufgekreuzt war? Dass sie auch nachsehen wollte, wie es ihm ging? Konnte das sein? Nein, unmöglich. Er war für sie doch komplett unten durch. Oder?


    Das Fünkchen Hoffnung, das in ihm aufglimmte, machte ihn völlig verrückt. Und wenn doch? Und wenn doch?, bohrte es hinter seiner Stirn.


    »Weißt du, Milly, du hast Recht, es sind nicht nur die Augen. Oder die Zwiebeln. Manchmal, wie soll ich sagen, manchmal hat man so ein – ein Ziehen am Herzbändel.«


    »Am Herzbändel? Wo ist das denn?«


    »Na, hier so«, behauptete Mike und legte eine Hand auf seine linke Brust. »Irgendwas zieht daran, und dann ist man eben ein bisschen traurig.«


    Sofort befühlte Milly die Gegend unter ihrem linken Schlüsselbein.


    »Hm. Bei mir ist da gerade nix.«


    »Sei froh«, sagte Mike.


    In diesem Moment klingelte es. Das war Sandra! Bestimmt! Sie kam nach Hause zurück. Endlich! Er stürmte überglücklich zur Tür und riss sie auf.


    »Wusste ich’s doch, dass du nichts anbrennen lässt«, grinste Hilde und salutierte scherzhaft. »Moin, moin, Käpten. Na, was macht der junge Matrose? Gibt es heute mal was Anständiges hinter die Kiemen? Riecht jedenfalls so.«


    »Hallo Hilde. Komm doch rein«, sagte Mike enttäuscht.


    Alle seine Hoffnungen brachen wieder in sich zusammen. Was war er doch für ein Träumer! Wenn Sandra überhaupt zurückkehrte, dann nur, um ihre Sachen zu holen. Und dann sah er sie vermutlich erst beim Scheidungstermin wieder. Er hatte verspielt.


    »Na, die Freude über meinen Besuch steht dir ja ins Gesicht geschrieben«, bemerkte Hilde ironisch. »Überschlag dich bitte nicht.«


    »Entschuldige. Ich war in Gedanken. Hast du Lust, zum Essen zu bleiben?«


    »Ja, bleib hier. Papi kocht was!«, rief Milly, die um die Ecke lugte, um zu sehen, wer geklingelt hatte.


    »Bevor ich mich schlagen lasse …«


    Hilde krempelte unternehmungslustig die Ärmel ihrer schweren Lederjacke auf. Sie sah heute aus wie das Ehrenmitglied der Hell’s Angels und unterstrich ihren malerischen Look mit dickem Lidstrich und pechschwarz gelackten Fingernägeln.


    »Darf ich mir mal deinen Nagellack ausleihen?«, fragte Milly tief beeindruckt.


    »Die nächste Bad-Taste-Party kommt bestimmt«, sagte Mike schnell. »Dann kannst du dich von Hilde stilistisch beraten lassen.«


    »Nun mal nicht so spießig, junger Mann. Das Leben ist langweilig genug«, griente Hilde.


    »Finde ich überhaupt nicht«, lächelte Mike. »Kannst du zufällig eine Dose Tomaten öffnen?«


    »Sehe ich so aus, als ob ich mir dabei die Finger breche?«, fragte Hilde zurück. »Pass bloß auf, meine Freunde nennen mich auch die Kneifzange!«


    Mike ließ die Spaghetti in kochendes Wasser gleiten, während Hilde ruck, zuck die Dose öffnete und die Tomaten zum Fleisch und zu den Zwiebeln schüttete. Er rührte mit Hingabe um. Der Duft war unbeschreiblich. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


    »Und ich dachte, du isst nur getrüffelte Kaviarburger«, neckte ihn Hilde. »Mann, das hätte ich nicht erwartet!«


    Milly war bereits damit beschäftigt, Teller auf den Tisch zu stellen.


    »Mein Papi ist der Hammer«, sagte sie. »Er hat mich heute sogar vor einem Spielplatzmonster gerettet!«


    »Auf deinen Papi«, sagte Hilde und erhob ihr Glas mit Orangensaft, als sie fünf Minuten später am Tisch saßen. »Lecker. Chateau Tutti Frutti, fruchtigsüße Kopfnote und frech im Abgang.«


    Wieder klingelte es. Wer war das denn nun wieder? Mike ließ das Besteck sinken und lief zur Tür.


    »Einen schönen guten Abend. Darf man fragen, was sich hier so abspielt?«, sagte Alexandra statt einer Begrüßung und eilte sogleich an ihm vorbei in die Küche. Dort blieb sie abrupt stehen und wurde bleich unter ihrem bräunlichen Puder.


    »Hey, Besuch aus dem Wachsfigurenkabinett«, witzelte Hilde ungerührt und musterte Alexandra von oben bis unten. »Madame Tussaud persönlich gibt sich die Ehre. Nur immer rein in die gute Stube!«


    »Omi!«, rief Milly und lief auf Alexandra zu, die starr vor Schrecken Hilde begutachtete. Ihr Blick wanderte fassungslos von der nietenbesetzten Lederjacke zu den Rastazöpfchen und dann zu den schwarzen Fingernägeln, während Mike schief lächelte und sich die Finger an einem Handtuch trocknete. Einen herberen Kontrast konnte man sich nicht vorstellen – hier die schrille Rockerbraut und dort die Lady im Kaschmir-Kostüm. Warum musste auch Alexandra einfach so hier hereinplatzen? Wofür gab es schließlich Telefone?


    »Omi? Na, dann nehme ich an, dass es sich bei der Dame um meine zukünftige Schwiegermutter handelt«, grinste Hilde.


    Das gab Alexandra den Rest.


    »Was soll das bedeuten? Wer ist diese Person?«, fragte sie mit bebender Stimme.


    »Sie ist eine liebe Hexe. Gestern haben wir Zaubertränke gemacht«, erklärte Milly. »Aber ganz harmlos, ehrlich. Kein Alkohol, kein Dope, kein Gift. Nur sprudelnder Grusel-Fusel.«


    Alexandra schwankte ein wenig.


    »Ich, ich …«, versuchte sie einen ihrer beißenden Kommentare abzusondern, aber die Worte erstarben ihr auf den Lippen.


    »Komm, Omi, Essen ist fertig. Es gibt Spaghetti Polonäse. Das ist mördermäßig abgefahren«, plapperte Milly unbefangen drauflos.


    »Ich habe genug gesehen. Morgen Nachmittag bringst du mir das Kind. Damit es mal wieder geordnete Verhältnisse erlebt«, ächzte Alexandra mit letzter Kraft.


    »Morgen sind wir bei Kira«, erläuterte Mike das Familienprogramm. »Aber nächsten Montag könnte es klappen. Ich bringe sie dir gegen zwei, einverstanden?«


    »Soso. Montag.«


    Ohne ein weiteres Wort machte Alexandra kehrt und verließ grußlos die Wohnung.


    »War was?«, fragte Hilde scheinheilig.


    »Ich glaube, Omi hat Migräne«, weihte Milly die Erwachsenen in die Geheimnisse großmütterlicher Befindlichkeiten ein. »Dann ist sie immer so.«


    »Bestimmt geht es ihr bald besser«, sagte Mike. »Und nun: Guten Appetit!«


    »Haut rein, Mädels, so jung kommen wir nie mehr zusammen«, ergänzte Hilde.


    Mike überging das »Mädels«. Klar, für Hilde war er immer noch der softe Warmduscher. Aber was machte das schon? Ihre Sprüche konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie das Herz auf dem rechten Fleck hatte. Nur Alexandra hatte das sicherlich nicht auf den ersten Blick erkannt. Na und? Wer war schon schwiegermutterkompatibel?


    Was für eine schrecklich nette Zufalls-Familie, ging es ihm durch den Kopf. Sein Leben war reicher geworden. Hatte er vorher überhaupt gelebt? Konnte man das Leben nennen, was er sich da zusammengezimmert hatte? Das monotone Pendeln zwischen Büro und Bett? Die endlosen Konferenzen? Der Verzicht auf ein Privatleben, das diesen Namen verdiente?


    »Danke für Eure Hilfe«, sagte er, als alles aufgegessen war, bis zum letzten Krümelchen. »Die Prinzessin wird sich jetzt zur Nachtruhe begeben, und der Herr Papa vertieft sich noch in seine superlangweiligen Akten.«


    Milly hatte ihre Portion in Windeseile verschlungen, Papier und Stifte geholt und malte gerade hingebungsvoll lauter buntfarbige Kunstwerke.


    »Die hängen wir noch auf«, entschied Hilde. »So was muss gefördert werden. Wer weiß, vielleicht wird sie ein kleiner Picasso?«


    Sie ließ sich von Mike Klebefolie geben und verwandelte die Küche zusammen mit Milly in eine Galerie. Überall hingen jetzt Bilder: Am Kühlschrank, an den Wänden, sogar an den Stühlen.


    »Werde ich jetzt berühmt?«, fragte Milly.


    »Du bist schon berühmt. Und Tante Fürchterlich düst jetzt ab in die ›Furcht-Bar‹. Ciao, ihr Lieben, und danke für die Eins-a-Verpflegung!«


    Hilde machte sich auf den Weg, und Mike sortierte das Geschirr in die Spülmaschine. Dann setzte er sich zu Milly ans Bett, die sich ohne Murren für die Nacht fertig gemacht hatte.


    »Zähne geputzt? Pipi gemacht?«, fragte er schon ziemlich routiniert.


    »Was denkst denn du? Dass ich ein Baby bin?«


    »Nein, dass du das liebste Kind der Welt bist.«


    »Mami hätte es auch geschmeckt, ganz bestimmt«, gähnte Milly und rieb ihre Nase an einem rosa Plüschteddy. »Kochst du das auch mal für Mami, wenn sie wieder da ist?«


    »Natürlich«, versprach Mike.


    »Kriege ich noch eine klitzekleine Piratengeschichte? Bitte!«


    Wie schön wäre es gewesen, wenn Sandra mit am Küchentisch gesessen hätte. Mike holte das Piratenbuch und begann zu lesen.


    »Stopp. Von Anfang an«, befahl Milly.


    »Ein Pirat wird nicht nach der Anzahl der Kerben in seinem Schwert beurteilt …«, begann Mike, und als er umblätterte, war Milly auch schon eingeschlafen.


    Er löschte das Licht und ging an seinen Schreibtisch. Den Stapel ungeöffneter Post schob er einfach zur Seite und breitete seine Unterlagen aus. Na, alter Junge, da hat der Boss dir aber ein dickes Ding untergejubelt. Er runzelte die Stirn. Wie sollte er das bloß schaffen? Sein Ohr juckte. Feinster Spielzeugsand. Er musste unbedingt noch vor dem Schlafengehen eine Runde duschen, sonst konnte er morgen früh im Bett Burgen bauen.


    Sein Handy klingelte. Alexandra. Oha, jetzt kam die Moralpredigt. Doch Alexandras Stimme klang ganz und gar nicht streng.


    »Ich rufe an wegen Sandra«, wisperte sie. »Sie ist bei mir. Und völlig durcheinander. Bitte, sprich mit ihr.«


    »Und warum bittet sie mich nicht selbst darum?«, fragte Mike.


    »Weil –«


    »Weil das deine Idee war, stimmt’s? Bestell’ ihr schöne Grüße, hier ist alles rundum bestens.«


    »Das habe ich gesehen. Meine Güte, kaum zu glauben, was du dir da herausnimmst«, ereiferte sich Alexandra. »Solch ein Umgang ist nichts für Milly.«


    »Ach, du denkst wohl, nur Menschen mit Perlenkettchen und Goldknöpfen sind gute Menschen, was?«


    »Gute Nacht«, sagte Alexandra düster und legte auf.


    Mike lehnte sich zurück. Also war Sandra nicht bei ihrem Geliebten. Oder logierten sie zu zweit bei der Frau Mama? Was ging da vor sich?


    Zerstreut sah er den Poststapel durch. Absender: Jugendamt, las er. Sofort riss er den Umschlag auf. Daher also das plötzliche Erscheinen. Morgen früh war eine Anhörung. Um neun Uhr. Wolfram Berger würde ein weiteres Mal auf die Pünktlichkeit seines besten Mitarbeiters verzichten müssen. Auch das noch.


    *


    Sind Sie Mike Westhoff?«


    »Ja, in Lebensgröße. Sie kennen mich doch.«


    Annemarie Seger verzog keine Miene.


    »Antworten Sie bitte nur sachbezogen. Ihre Frau hat das alleinige Sorgerecht für Ihre gemeinsame Tochter Milly beantragt. Sind Sie damit einverstanden?«


    Mike sah kurz zu Sandra, die mit eingefrorener Miene auf der anderen Seite des Tisches Platz genommen hatte.


    »Nein. Kann ich jetzt gehen? Zufällig verdiene ich nämlich das Geld für meine Frau und mein Kind. Und so, wie’s aussieht, finanziere ich auch noch den Geliebten meiner Frau.«


    »Das ist ja wohl das Allerletzte«, protestierte Sandra. »Wie kannst du …«


    »Bitte sehr«, antwortete Annemarie Segers, ohne die Lippen zu öffnen. »Gehen Sie nur.«


    Im nächsten Leben wird sie Bauchrednerin, mit der Nummer ist sie reif für den Zirkus, dachte Mike und erhob sich.


    »Ich hoffe, die Damen haben noch einen schönen Vormittag«, sagte er und ging. Was die beiden wohl noch beredeten? Hätte er länger bleiben sollen? Ach was, beruhigte er sich, wenigstens bin ich nicht allzu spät in der Firma. Und heute brauche ich mittags nicht mal Milly abzuholen, weil Kiras Mama sie mitnimmt. Er freute sich schon auf den Abend bei Heidemarie und Thomas. Es gab eine Menge zu besprechen!


    Die Umstrukturierung der »Best Clean« würde sein Meisterstück werden. Auf dem Weg zum Büro überlegte Mike bereits die nächsten Schritte. Er würde Thomas ins Team holen. Und dann ging die Sache ab.


    »Endlich, ich habe schon auf Sie gewartet«, begrüßte ihn Mira Lou Stölzenfels aufgeregt. »Wir müssen uns beeilen, der Chef will Ergebnisse sehen.«


    Umwerfend sah sie aus in dem knappen Kostüm. Ein winziges Stück Spitze lugte aus ihrem Ausschnitt und ließ Mike in verwirrende Fantasien abdriften. Was sie wohl sonst noch unter diesem messerscharfen Kostüm trug? Himmel, was war er verführbar!


    »Ergebnisse? Die kann er haben«, sagte Mike. »Kommen Sie mit in mein Büro.«


    »Und? Alles okay zu Hause?«, erkundigte er sich, als sie zu zweit waren.


    »Ja. Wenn die Tagesmutter ausfällt, ist das immer der Supergau. Aber ich habe die ganze Nacht gearbeitet, um alles aufzuholen.«


    »Ich auch«, schmunzelte Mike. »Scheint so, dass wir mehr Gemeinsamkeiten haben als gedacht.«


    Mira Lou Stölzenfels setzte sich. Mike sah, dass sie in der Tat übernächtigt wirkte. Unter ihren Augen schimmerten dunkle Ränder, und ihr Blick war glanzlos.


    »Kaffee?«, fragte Mike.


    »Wäre genial.«


    »Bitte einen starken Kaffee, Frau Müller«, rief Mike unternehmungslustig in die Gegensprechanlage. »Und einen Keks, falls das unser Budget erlaubt.«


    Gemeinsam beugten sie sich über die endlosen Zahlenkolonnen.


    Ein überirdischer Duft ging von ihr aus. Sie roch wie ein Frühlingsblumenstrauß. Mike berührte ihre Schulter mit der seinen. Es fiel gar nicht weiter auf, doch er durchlebte diese unverhoffte Nähe wie ein Geschenk. Diese Frau war wirklich eine wandelnde Versuchung. Ob sie schon bemerkt hatte, dass sie es mit einem sagenhaften Womanizer zu tun hatte? Jedenfalls ließ sie sich nichts anmerken.


    »Ich habe das Gefühl, dass die Bilanzen irgendwie manipuliert sind«, erläuterte Mira Lou ihre These.


    »Genau. Und zwar hier«, Mike deutete auf ein Blatt Papier, dessen Ziffern besonders winzig gedruckt waren. »Der Teufel steckt eben immer im Kleingedruckten.«


    »Oh, störe ich?«, fragte Frau Müller, als sie den Kaffee brachte.


    Höchst interessiert schaute sie von einem zum anderen. Die Situation wirkte in der Tat verfänglich, so wie sie da eng nebeneinander saßen und die Köpfe zusammensteckten.


    »Und wie«, antwortete Mike und lächelte. »Die nächsten drei Stunden wünsche ich keine weitere Unterbrechung. Wir sagen Ihnen dann Bescheid, wenn wir das Aufgebot bestellen.«


    »Ich meinte ja nur so«, entschuldigte sich Frau Müller.


    Die müsste mich eigentlich bezahlen, dachte Mike. So viel Klatsch in so kurzer Zeit, das ist ja das reinste Schlaraffenland hier.


    Zwei Stunden später waren sie so weit. Sie konnten ein erstes Zwischenergebnis präsentieren.


    »Kompliment, im Doppelpack sind wir wirklich nicht zu schlagen«, sagte Mike anerkennend.


    Nie hätte er erwartet, dass die Zusammenarbeit mit Mira Lou so effektiv werden könnte. Wenn er so abweisend gewesen wäre wie anfangs, hätte er das allerdings auch nie erfahren.


    »Und los!«, gab sie das Kommando.


    Es war ein gutes Gefühl, mit ihr gemeinsam in die Höhle des Löwen zu gehen.


    »Gute Arbeit«, lobte Wolfram Berger den kleinen Exkurs, den sie ihm gemeinsam vorgetragen hatten. »Wie ich sehe, scheint die Zusammenarbeit sich ja doch besser zu gestalten, als Sie beide dachten.«


    Mikes Handy surrte.


    »Sorry«, entschuldigte er sich und drückte den Anruf weg. »Wir müssen noch eine Expertise einholen von …«


    Wieder surrte das Handy. Mike stellte es aus, aber er war unruhig. Wer konnte das sein? Sandra? Das Jugendamt? War Milly etwas passiert? Auch wenn es unwahrscheinlich war, seine neu erwachte Intuition sagte ihm, dass etwas nicht stimmte.


    »Ja?«, fragte sein Chef.


    »Es ist eine Frage von wenigen Tagen«, nahm Mira Lou Stölzenfels den Gedanken auf, »wir müssen das von einem Wirtschaftsprüfer durchrechnen lassen. Dann sind wir bereit für ein Kundengespräch.«


    »Sehr gut. In einer Viertelstunde erwarte ich übrigens einen neuen Kunden, und ich habe mir überlegt, dass Sie beide diesen Kontakt übernehmen.«


    Noch mehr Arbeit! Das ging ja zu wie in einem Bergwerk!


    »Selbstverständlich«, sagte Frau Stölzenfels. »Worum geht es?«


    »Ein Zeitschriftenverlag. Ein Konzern. Nehmen Sie sich Zeit. Der Kunde scheint sehr anspruchsvoll zu sein.«


    Das Telefon klingelte.


    »Ja, Frau Müller? Herr Germann ist schon da? Bitten Sie ihn am besten gleich herein.«


    Ich muss mein Handy abhören, dachte Mike verzweifelt. Aber jetzt konnte er unmöglich verschwinden.


    Walter Germann war ein Kavalier der alten Schule. Er deutete einen Handkuss an, als er Mira Lou Stölzenfels begrüßte, und erläuterte dann in wohlgesetzten Worten, worum es ging. Mike betrachtete ihn angenehm überrascht. Es war selten, dass man es in seinem Job mit einem echten Gentleman zu tun hatte. Walter Germann wirkte gleichermaßen professionell wie entspannt und sah aus wie ein Mann, der sich und der Welt mit allergrößter Sorgfalt begegnete. Sein Maßanzug saß perfekt, und die eisgrauen Haare waren in gepflegte Wellen gelegt.


    Dennoch war die nächste Stunde die reinste Folter. Wolfram Berger ließ Schnittchen auffahren und verwickelte den Zeitschriften-Tycoon in umständliche Gespräche, erzählte völlig pointenfreie Anekdoten und schien überhaupt kein Ende mehr zu finden. Mitten in einer besonders langweiligen Geschichte über einen Golfplatz auf Mallorca floh Mike unter dem Vorwand, ein paar Unterlagen holen zu müssen.


    Hastig aktivierte er sein Handy.


    »Hier ist Beate Maldaner. Ihre Tochter ist schwer gestürzt. Bitte kommen Sie so schnell wie möglich. Sie muss ärztlich versorgt werden.«


    Der Anruf war gut zwei Stunden alt. Was war inzwischen passiert? Wie ging es Milly? Wo war sie?


    Aufgewühlt kehrte er in das Büro seines Chefs zurück.


    »Und die Unterlagen?«, fragte Wolfram Berger.


    Ertappt!


    »Äh, die – sind offenbar unter einem anderen Stichwort abgelegt. Ich reiche sie nach.«


    »Dann sehen Sie sich schon mal diese Papiere an. Herr Germann hat uns mit sehr gutem Material versorgt. Wenn Sie das heute schon mal durcharbeiten würden, morgen früh setzen wir uns dann für eine erste Besprechung zusammen.«


    Er reichte Mike und Frau Stölzenfels zwei umfangreiche Mappen.


    Ich muss hier weg! Ich muss zu Milly! Aber wie sollte er es bloß anstellen, sich auf die Schnelle zu verdrücken? Wolfram Berger legte allergrößten Wert auf professionellen Smalltalk.


    »Herr Berger, ich würde gern meine Kollegin kurz für einen dringenden Anruf briefen, wenn Sie uns einen Moment entschuldigen würden?«


    Wolfram Berger sah so wütend aus, als ob er über die Wiedereinführung der Todesstrafe nachdächte, nickte dann aber entnervt.


    »Was ist denn los?«, fragte Mira Lou Stölzenfels, als sie in Mikes Büro waren. »Einfach so aus einem Meeting rauszugehen, das sieht aber gar nicht gut aus!«


    »Ich – ich«, Mike konnte nicht mehr lügen. Runter mit der Maske!


    »Ich bin zurzeit – allein erziehender Vater«, brach es aus ihm heraus. »Und meiner Tochter ist etwas passiert. Sie ist in der Schule hingefallen. Der Anruf kam schon vor mehr als zwei Stunden. Ich muss zu ihr, sofort!«


    »Allein erziehender …«


    Das war offenbar das Letzte, womit Mira Lou gerechnet hatte.


    »Ich dachte …«


    Mike rieb sich die Stirn.


    »Es ist alles ganz anders. Meine Frau hat mich verlassen. Ich bin allein mit meiner Tochter. Um es mal drastisch zu sagen: Ich turne zurzeit an einem sehr hohen Trapez herum. Und wenn ich jetzt nicht zu Milly kann, dann drehe ich durch und stürze ab!«


    Mira Lou legte sacht ihre Hand auf seine Schulter.


    »Schnell. Gehen Sie los. Ich werde schon etwas erfinden. Sie werden jetzt woanders gebraucht.«


    »Danke«, flüsterte Mike. »Geheimsache Kiddie?«


    »Geheimsache Kiddie«, lächelte Mira Lou.


    Mikes Hände zitterten, als er in seinen Wagen stieg. Er warf die dickleibige Mappe der »Germann & Co. KG« auf den Beifahrersitz und brauste los. Wieder und wieder starrte er auf sein Handy, aber es blieb stumm. Keine Nachricht. Nichts. Wie in seinen besten Zeiten raste er über die Stadtautobahn. Milly! Wo bist du?


    In der Schule rannte er durch die leeren Flure. Es war noch Unterricht, die letzte Stunde. Ohne zu klopfen, stürmte er in Millys Klassenzimmer. Leer! Wieso denn das? Er fragte sich beim Hausmeister zum Lehrerzimmer durch. Verwaist! Dann fiel es ihm ein: Heute war Wandertag! Ganz ruhig, befahl er sich. Heidemarie wird etwas wissen, oder Thomas. Er wählte die Nummern, aber überall klickte nur die Mailbox ein.


    Kraftlos sank er auf die Stufen der großen Treppe. Was sollte er bloß tun? Verzweifelt legte er seinen Kopf zwischen die Knie.


    »Herr Westhoff? Sind Sie das?«


    Eine Stimme, die direkt aus dem Himmel kam! Es war Beate Maldaner.


    Sofort sprang Mike auf.


    »Wo ist Milly?«


    »Bei einem Kinderarzt. Die Wunde musste genäht werden.«


    »Und wer ist bei ihr?«


    »Zurzeit niemand. Ich wollte sie später wieder abholen, wissen Sie, es war gar nicht so leicht, das alles zu organisieren, schließlich waren wir gerade im Wald, als es passierte. Und ich konnte doch nicht die ganze Klasse allein lassen. Bis ich einen Kollegen erreicht hatte, verging einige Zeit und …«


    »Wo ist sie?«, schrie Mike.


    »Hier«, Beate Maldaner reichte ihm einen Zettel. »Praxis Dr. Mühlenbauer. Sie waren ja leider nicht erreichbar, und Ihre Frau auch nicht, sonst hätten wir …«


    Aber Mike hörte gar nicht mehr hin, sondern hastete schon zum Auto. Mit fliegenden Fingern tippte er die Adresse in den Computer ein. Milly war allein beim Arzt. Eine Wunde nähen zu lassen, das tat bestimmt höllisch weh. Wer hatte sie getröstet? Wer nahm sie in den Arm?


    Er zerrte seine Krawatte vom Hals. Was für eine Katastrophe!


    Drei überfahrene rote Ampeln, fünf Hupkonzerte und zwanzig Minuten später stürzte er in die Kinderarztpraxis Dr. Mühlenbauer.


    Milly war nicht zu übersehen. Sie hockte auf dem Schreibtisch der Sprechstundenhilfe und spielte Pinball auf dem Computer. Ihr Knie war bandagiert, und ihre Söckchen in den Sommersandalen waren dunkelbraun.


    »Milly«, rief Mike mit letzter Kraft.


    »Rabenvater«, zischte die Sprechstundenhilfe und sah Mike böse an.


    »Papi, wo warst du denn?«, fragte Milly und schmiegte sich dankbar an ihn.


    »Kein Wunder, dass sie hingefallen ist, wie kann man nur ein Kind mit solchen Sandalen auf einen Wandertag schicken?«, rügte ihn die Sprechstundenhilfe. »Das ist doch nichts für den Wald!«


    Sie hatte Recht, sie hatte ja so Recht, aber Mike wollte keine Zeit mit Entschuldigungen verlieren. Er nahm Milly auf den Arm und trug sie behutsam zum Auto.


    »Ich habe fast nicht geweint«, sagte Milly tapfer.


    »Oh, mein lieber Schatz, mein Goldschatz«, stammelte Mike immer wieder und streichelte ihr verkratztes Bein.


    »Du, Papi, auf dem Weg zum Arzt habe ich einen Rummelplatz gesehen. Kann ich da hin?«, fragte Milly.


    »Mit deinem kaputten Knie?«


    »Och, auf dem Karussell muss ich es doch gar nicht bewegen.«


    Ein Rummelplatz war so ziemlich der letzte Ort, an dem Mike jetzt sein wollte, aber wenn Milly es wünschte, war es sicherlich die beste Art und Weise, sie vergessen zu lassen, was sie durchgemacht hatte.


    Er rief in der Firma an, verlangte Mira Lou zu sprechen und erzählte ihr rasch, was geschehen war.


    »Bleiben Sie bei Ihrem Kind. Ich werde auch gehen und sagen, dass wir bei mir zu Hause arbeiten. Bis morgen!«


    Ohne diese wunderbare Frau wäre er verloren gewesen. Nun aber konnte er sich um Milly kümmern. Seine tapfere Tochter! Selig hinkte sie vom Karussell zur Losbude und von der Losbude zur Achterbahn. Kreischend ließen sie sich durchschütteln, rasten in den Abgrund und tauchten wieder auf, Milly klammerte sich ganz fest an Mike, und am liebsten hätte er für immer so dagesessen, Milly sicher im Arm und die Welt ganz weit weg.


    Heute war alles erlaubt. Sie durfte Zuckerwatte essen und zwei Würstchen, auch wenn Mike den ganzen Segen schon wieder auf seinen Autositzen landen sah. Doch was gab es Wichtigeres als den Moment?


    Erschöpft kehrten sie heim. Als Mike den Wagen parkte, entdeckte er Sandras Auto auf der anderen Straßenseite. Auch das noch. Ob sie ihnen auflauerte? Das Auto war leer. Er trug Milly ins Haus. Nichts zu sehen.


    »Kann ich morgen zu Hause bleiben, Papi?«


    Morgen? Unmöglich.


    »Ach, Millylein, versuch es mal mit der Schule. Frau Maldaner erlaubt dir bestimmt, dass du in der Pause im Klassenzimmer bleiben darfst. Ich werde mit ihr reden. Und jetzt würde ich sagen, wir werfen noch ein Butterbrot ein und dann: Ab ins Bett!«


    Milly gähnte.


    »Aber ich will noch ein paar Bilder malen. Vom Ausflug. Und vom Rummelplatz.«


    Mike hatte mal irgendwo gelesen, dass es durchaus einen therapeutischen Wert hatte, wenn Kinder sich die Ereignisse des Tages von der Seele malten. Und heute war nun wirklich mehr passiert als in ein ganzes Kunstmuseum passte.


    »Einverstanden. Ich rufe in der Zwischenzeit bei Kiras Mama an.«


    Er stellte Milly ein Wurstbrot hin, mit ihrer geliebten Kinderwurst, dann verzog er sich ins Schlafzimmer, um ungestört zu telefonieren. Heidemarie hatte schon von Millys Ungemach erfahren. Und sie fragte, ob er an die Einladung zu Kiras Geburtstag gedacht hätte. Der sei nämlich morgen.


    »Oh, nee«, seufzte Mike.


    »Macht nichts. Ich nehme Milly mit. Wenn du magst, komm doch gegen sieben auf einen Prosecco vorbei. Und jetzt will Thomas dich sprechen.«


    Sie reichte den Hörer an ihren Mann weiter, und Mike berichtete vom Erfolg der Präsentation.


    »Nächste Woche bekommen wir grünes Licht, und dann machen wir einen Termin bei ›Best Clean‹«, versprach er.


    »Und nicht vergessen – morgen ist Kiras Geburtstag«, erinnerte ihn Thomas noch einmal.


    Milly war derweil fleißig gewesen. Kauend zeigte sie Mike ihre neuesten Werke. Mit dicken Filzstift-Strichen hatte sie grüne Tannen gemalt, einen Rotkreuzwagen und, zum Glück, wie Mike erleichtert feststellte, wieder Blumen. Das konnte doch nur Gutes bedeuten.


    »Sehr schön. Und nun geht es wirklich ins Bett.«


    »Ohne Zähneputzen?«


    »Ohne Zähneputzen!«


    Sie schlief sofort ein, fragte nicht mal nach einer Geschichte. Der Tag war aufregend genug gewesen, um selbst ein Energiebündel wie Milly außer Gefecht zu setzen.


    In Mikes Kopf stapelten sich die Aufgaben. Er musste Mira Lou anrufen. Sich bedanken, schließlich hatte sie großartig reagiert. Seine Mira Lou. Ein warmer Schauer durchfuhr ihn. Er musste seine Unterlagen durchsehen. Aber erst mal ein Bier. Das brauchte er jetzt. Sein Blick schweifte über Millys Bildergalerie. Auf einem Blatt sah man einen Mann, eine Frau und ein Kind, über denen eine Hexe auf ihrem Besen schwebte. Sandra fiel ihm wieder ein. Was hatte das Auto vor der Tür zu bedeuten?


    Sein Handy klingelte.


    »Schläft sie schon? Wie geht es ihr? Frau Maldaner hat mir auf die Mailbox gesprochen, dass Milly verletzt ist. Bitte, ich möchte sie sehen. Einen Blick nur, damit ich weiß, dass es ihr gut geht.«


    Nein, diesen Wunsch konnte er ihr einfach nicht abschlagen.


    »Komm hoch, ich mache die Tür auf«, gab er nach.


    Sie war noch blasser als gestern. Scheu ging sie durch die Wohnung, die auch einmal ihre Wohnung gewesen war. In der Küche blieb sie stehen.


    »Wie wunderschön«, flüsterte sie und zeigte auf Millys Bilder. Dann tappte sie leise ins Kinderzimmer. Milly atmete regelmäßig, sie hatte ihren rosa Teddy umschlungen und lag gut zugedeckt auf der Seite, eingerollt wie ein Kätzchen.


    »Und ihr Knie?«, flüsterte Sandra.


    Mike machte ihr Zeichen, wieder in die Küche zu kommen.


    »Alles glimpflich«, erzählte er leise. »Sie mussten nähen, aber Milly hat es gut überstanden.«


    Sandra stand noch immer da, unsicher, wie es nun weitergehen sollte.


    »Willst du auch ein Bier?«, fragte Mike.


    Sandra schüttelte den Kopf.


    »Ich gehe. Kommst du klar?«


    Diese Frage war merkwürdig. Sie hatte nicht gefragt, ob Milly klarkam, sondern er. Was sollte er darauf antworten? Dass es hammerhart war, Job und Kind unter einen Hut zu bringen? Dass er Sandra vermisste? Und dass er sich verändert hatte? Dass er begann, das Leben wieder zu entdecken? Dass er sogar einen kleinen Büroflirt angefangen hatte?


    »Ich übe noch, aber es läuft«, erwiderte Mike.


    »Aha. Dann noch einen schönen Abend.«


    Während sie langsam zur Wohnungstür ging, fühlte sich Mike so befangen wie ein Teenager nach dem Abschlussball. Er wollte sie küssen, traute sich aber nicht.


    »Du-huu …«, sagte er unschlüssig.


    Sandras Schritt stockte, und sie drehte sich um. Ihr blasses Gesicht war ganz nah. »Was?«


    »Ich weiß, dass, na, dass früher …«


    »Ja?«


    Die Gedanken wirbelten hinter Mikes Stirn durcheinander. Wie sage ich’s meiner Frau? Wie sage ich ihr, dass ich mich komplett blöd angestellt habe? Dass ich ein ahnungsloser Macho war und dass ich gar nicht wusste, was das bedeutet, eine Frau und ein Kind zu haben?


    »Ich glaube, ich muss – muss mich entschuldigen«, stammelte Mike.


    »Ach ja? Wofür?« Sandras Blick war ungläubig und auch ein klein wenig spöttisch.


    »Für alles«, flüsterte Mike.


    Sandra zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Bisschen spät, oder?«


    Zaudernd stand sie an der Haustür, die Hand an der Klinke, und es wäre nur ein Schritt nötig gewesen, nur ein winziger Schritt, und er hätte sie in die Arme nehmen können. Doch so verrückt, so wahnsinnig, so unfassbar es auch sein mochte – er traute sich nicht.


    »Tja, wenn das so ist«, sagte Mike lahm. Aller Mut war nun dahin. »Gute Reise.«


    Nachdenklich öffnete Sandra die Haustür.


    Dann war sie weg. Mike stellte sich ans Fenster und sah zu, wie sie in ihr Auto stieg. Warum hatte er nicht gefragt, wie es ihr ging? Besonders glücklich wirkte sie nicht gerade. War sie noch mit ihrem Geliebten zusammen? Plante sie schon ein neues Leben ohne ihn? Richtete sie irgendwo in einer anderen Stadt schon ein Kinderzimmer ein?


    Sein Herz krampfte sich zusammen. Aber was war das? Sandra war zwar in ihr Auto eingestiegen, fuhr aber nicht los. Sie blieb einfach sitzen. Was bedeutete das? Woran dachte sie? Was plante sie? Schließlich ließ sie den Motor an und bog um die Ecke. Jetzt war sie wirklich weg.


    Mike setzte sich an seinen Schreibtisch. Dann stutzte er. Wo waren denn seine Unterlagen geblieben? Er sah unter dem Schreibtisch nach, durchwühlte seine Aktentasche. Nichts. Sie konnten doch nicht einfach so verschwinden!


    Er wählte die Nummer von Mira Lou Stölzenfels.


    »Es ist gerade noch mal gut gegangen«, erfuhr er. »Der Alte war zwar nicht sehr erfreut, aber ich habe mir was einfallen lassen. Und Ihre Tochter?«


    Mike erzählte in kurzen Zügen, was passiert war, und fragte dann nach den Unterlagen. Doch auch Mira Lou hatte sie nicht gesehen.


    Das gab es doch nicht! Mike wanderte in der ganzen Wohnung umher, suchte sogar im Badezimmer. Er brauchte diese Papiere, sonst sah es finster aus. Es wurde sonst ein bisschen zu viel, erst seine ständigen Abwesenheiten und dann noch unvorbereitet in die Konferenz.


    Wieder und wieder suchte er alles ab. Nichts. Es war kurz vor Mitternacht, als sich das Rätsel löste. Auf dem Küchentisch lagen noch Millys Werke des Tages. Zwischen dunkelgrünen Tannen entdeckte Mike fassungslos das Logo der »Germann & Co. KG«, einen Würfel. Er war rot ausgemalt. Die rechteckigen Grafiken hatte Milly geschickt zum Rotkreuzauto verschönert. Um Himmels willen! Milly hatte sich auf der Suche nach Malpapier einfach ein paar Blätter von seinem Schreibtisch genommen und fröhlich alles voll gemalt. Und da sie dunkle Farben genommen hatte, war kaum noch etwas lesbar.


    Wütend schleuderte Mike die Blätter auf den Boden. Dann hob er sie wieder auf. Milly konnte nichts dafür. Warum hatte er sie auch allein gelassen?


    Unter anderen Umständen wäre er jetzt sofort in die Firma gefahren. Irgendwer saß immer noch bis tief in die Nacht an seinem Schreibtisch und hätte ihm öffnen können. Doch jetzt war das unmöglich. Er würde Milly nicht allein in der Wohnung lassen, auf keinen Fall. Hilde war in der »Furcht-Bar«, und jemand anderes fiel ihm nicht ein. Oder doch? Sandra vielleicht? Nein, dieses Risiko durfte er nicht eingehen.


    Es würde eben ein schwarzer Tag werden. Tiefschwarz. Morgen Abend würde er zur Abwechslung Milly bei ihrem künstlerischen Durchbruch Gesellschaft leisten, um sich den Frust von der Seele zu malen. Mit schönen, dunklen Farben.


    *


    Machen Sie sich keine Gedanken. Sie kann in der Pause mit ins Lehrerzimmer kommen«, sagte Beate Maldaner und streichelte Millys Wange. »Wir passen gut auf sie auf!«


    »Danke. Ich bin Ihnen wirklich dankbar.«


    Die Lehrerin lächelte milde und schloss die Tür zum Klassenzimmer.


    Lieber wäre es Mike gewesen, wenn er heute Milly zu Hause behalten hätte, aber er konnte sich das einfach nicht leisten. Seine dauernden Abwesenheiten fielen in der Firma allmählich auf. Er war froh, dass Milly wegen Kiras Geburtstag schon so aufgeregt war, dass sie nicht allzu sehr an ihr Knie dachte. Aber woher bekam er bloß ein Geburtstagsgeschenk? Und was wünschte sich ein achtjähriges Mädchen? Ein ferngesteuertes Auto? Einen Laptop? Eine Barbie-Puppe? Das brachte ihn auf eine Idee. Mike musste unwillkürlich lächeln. Er würde Mira Lou Stölzenfels fragen, die kannte sich bestimmt damit aus.


    Doch in der Firma blieb erst einmal keine Zeit für Informationen aus dem Kosmos der Kinder. Er wurde sofort zu Wolfram Berger zitiert. Auch Walter Germann saß schon bei einer Tasse Tee im Chef-Büro und blickte Mike erwartungsvoll an, während Mira Lou Stölzenfels ihre Papiere zu einem exakten Stapel ordnete. Die Blätter waren so überirdisch sauber und rein, als hätte es in ihrem Haushalt nie Kinder gegeben.


    Unauffällig zwinkerte sie ihm zu, und er genoss das Gefühl, dass sie ein Geheimnis hatten. Mike und Mira Lou. Mira Lou und Mike. Das neue Dream-Team. Doch selbst sie konnte ihm jetzt nicht weiterhelfen.


    Nach mir die Sintflut, dachte Mike. Wenn ich heute fliege, kann ich mich gleich bei der »Best Clean GmbH« als Fensterputzer einstellen lassen. Damit ich mal Durchblick bekomme.


    »Wir sind ein leistungsfähiges Team«, eröffnete Wolfram Berger selbstgefällig die Besprechung und lächelte Walter Germann gewinnend an. »Sie dürfen gespannt sein. Herr Westhoff, was haben Ihre Untersuchungen ergeben?«


    »Nun, wir sollten – der Dame den Vortritt lassen«, erwiderte Mike galant. »Finden Sie nicht auch?«


    Nur ein kleiner Aufschub noch, bevor die Katastrophe über mich hereinbricht.


    »Ja, sicher«, sagte Wolfram Berger leicht verwirrt. Er hatte offenbar fest damit gerechnet, dass Mike erst einmal das Terrain besetzen wollte. Schließlich war Mike das bekennende Alpha Male der Firma, das sich von niemandem die Schau stehlen ließ.


    Mira Lou Stölzenfels war bestens vorbereitet. Fachmännisch gab sie einen Überblick über die Thematik, kommentierte einzelne Faktoren und sprach den Kunden immer wieder direkt an.


    Typisch weibliche Taktik, aber sehr wirkungsvoll, staunte Mike anerkennend. Sätze wie »finden Sie nicht auch?«, »wie Sie sicherlich wissen« und »das ist Ihnen vermutlich bereits aufgefallen«, umgarnten Walter Germann auf der Stelle. Er hörte gar nicht mehr auf zu nicken und lobte Mira Lou, als sie geendet hatte, in den höchsten Tönen, während Mikes Gedanken immer wieder auf Abwege gerieten.


    »Sehr schön. Und nun Sie, Herr Westhoff«, forderte sein Chef ihn auf.


    Mike hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Die ganze Zeit hatte er an Milly gedacht. Und an Sandra. Dass sie aus irgendeinem Grund nicht reden konnten. Dass sie völlig blockiert waren. Dass sie den Alltag und auch gleich ihre ganze Ehe wegorganisiert hatten. Und dass er es nie als seine Aufgabe gesehen hatte, sich um seinen Nachwuchs zu kümmern.


    »Nun?«


    »Jedes Unternehmen – ähnelt, auf gewisse Weise, – einer Familie«, begann Mike stockend.


    Wolfram Berger zog die linke Augenbraue hoch, aber Mike ließ sich nicht beirren.


    »Und was sollte im Zentrum der Familie stehen? Der Nachwuchs, sollte man meinen.«


    Er sah, wie sein Chef begann, mit seinem Kugelschreiber herumzuspielen. Ein ganz schlechtes Zeichen.


    »Nehmen wir jetzt einen Konzern wie Ihren, Herr Germann«, setzte Mike seinen Exkurs fort und blickte Walter Germann geradewegs in die Augen. Er sah wirklich sympathisch aus, dieser Germann. Aber auch wie ein schlauer Fuchs, der schon so manche Sprechblase erlebt hatte. Der fiel nicht auf heiße Luft herein. Der wollte Substanz.


    »Ich würde die Führungsebene gern mit den Eltern einer Familie vergleichen. Seien wir ehrlich: Was tun Eltern, besonders, wenn sie lange zusammenleben und …?«


    »Ich bitte Sie, verschonen Sie uns mit solchen Plattitüden«, fiel Wolfram Berger ihm ins Wort. »Wir sind hier nicht in der Therapiegruppe Sonnenschein.«


    »Nein, nein«, intervenierte Walter Germann. »Ich finde das sehr interessant, was Herr Westhoff sagt. Lassen Sie ihn fortfahren.«


    Mike blinzelte Walter Germann dankbar zu.


    »Wo waren wir noch stehen geblieben? Richtig, bei den Eltern. Sie organisieren alles, sie organisieren bis zum Stillstand, und manchmal streiten sie, die Eltern. Und dann vergessen sie den Nachwuchs.«


    Mike hatte nicht den Hauch einer Ahnung, worum es bei der »Germann & Co. KG« wirklich ging, doch war es letztlich nicht immer dasselbe, was den großen Konzernen widerfuhr? Ähnelten sich die Probleme nicht stets? Und wiederholte sich nicht im großen Stil, was er gerade mit seiner Familie erlebte?


    »Was ich sagen will, ist Folgendes: Zeitschriften sind Teil der Informationsgesellschaft. Und die lebt vom Wechsel, vom Wandel, von der ständigen Erneuerung. Was aber passiert im Management? Es wird organisiert, viel zu viel organisiert – und es wird gestritten. Darüber wird dann die Nachwuchsförderung vergessen. Ein Konzern wie die »Germann & Co. KG« muss natürlich ein konsequentes Management haben. Aber klassische Führungsinstrumente versagen in diesem Fall. Was nützt es einem Vater, wenn er denkt, er könnte seiner Familie befehlen? Er wird scheitern. Vielleicht wird er sogar seine Familie verlieren. Transparenz muss her, Kommunikation zwischen den Eltern und zwischen Eltern und Kindern. Sehen Sie sich Ihre Produkte an, Herr Germann. Es sind erstklassige Objekte darunter, vom Hochglanzmagazin bis zur Klatschpostille. Bestes Material, weil es informiert und unterhält. Weil alles immer auf dem neuesten Stand ist. Und weil ständig für qualifizierten Nachwuchs gesorgt wird. Auf der Organisationsebene ist das ganz anders. Da geht es um Machtkämpfe, um Blockaden, um unheilvolle Allianzen, Verdrängung, Karriere. Nichts gegen Karrieren. Aber wo bleibt die viel beschworene soziale Kompetenz? Wo bleiben die Aufstiegschancen für den Nachwuchs? Wenn Sie es schaffen, Ihre Produkte und Ihre Führungsinstrumente zu synchronisieren, haben Sie den Schlüssel zum Erfolg. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«


    Mike war während seiner letzten Sätze aufgestanden und hatte den Tisch zweimal umrundet. Nun setzte er sich und wartete, was auf ihn einstürmen würde. Er sah zu Wolfram Berger. Der musste urplötzlich wichtige Notizen machen. Feigling, dachte Mike. Du hast keine Ahnung von dem, was ich da gerade erzählt habe, und nun weißt du nicht, was du sagen sollst. Mira Lou hingegen lächelte verschmitzt und hob unauffällig den Daumen.


    Walter Germann betrachtete eine Weile seine Manschettenknöpfe. Dann schaute er Mike wohlwollend an.


    »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Den Finger mitten in die Wunde gelegt. Glauben Sie mir, dies ist nicht das erste Mal, dass ich mir Rat von außen hole. Wir haben Agenturen beschäftigt, Coaches engagiert, wir haben diskutiert und analysiert. Aber noch nie hat jemand so klar erkannt, wo das Problem liegt. Und noch nie hat mir jemand so aufschlussreich erläutert, was soziale Kompetenz bedeutet.«


    Nun erwachte Wolfram Berger aus seiner Lethargie.


    »Er ist unser bester Mann«, sagte er beflissen. »Ich wusste, dass er erstklassige Qualität liefern würde.«


    »Ach ja?«, fragte Walter Germann, und man merkte, dass er Wolfram Berger nicht ein einziges Wort glaubte. »Wie auch immer, ich bin sicher, dass dies der Auftakt einer höchst erfolgreichen Zusammenarbeit ist. Meine Herren, sehr verehrte Dame, ich glaube, wir haben etwas zu feiern.«


    Wie auf ein Stichwort drückte Wolfram Berger den Knopf für die Gegensprechanlage.


    »Frau Müller, wir brauchen etwas zu trinken. Bringen Sie uns Champagner.«


    Walter Germann lächelte überlegen.


    »Sehr freundlich, wirklich. Und danach würde ich gern Frau Stölzenfels und Herrn Westhoff zum Essen einladen, um das weitere Procedere in angemessenem Rahmen zu besprechen.«


    Es war das erste Mal, dass Mike seinen Chef so überrumpelt dasitzen sah. Er war ausgeladen. Einfach so. Innerhalb weniger Sekunden war er vom allmächtigen Chef zu einer bloßen Randfigur degradiert worden. Fast tat er Mike schon wieder Leid.


    »Wie bitte? Ach so, aha, na ja, wenn Sie meinen«, murmelte er.


    »Ich nehme doch an, dass Ihre Zeit zu knapp bemessen ist, um an solchen Exkursionen teilzunehmen«, bemerkte Walter Germann mit ausgesuchter Freundlichkeit.


    Als hätte ihm jemand die Bauklötze weggenommen, saß Wolfram Berger da. Ein kleiner Junge, der jetzt am liebsten mit Sand geworfen hätte. Und die Schaufel gleich hinterher.


    »Bitte sehr, der Champagner!«


    Frau Müller kam herein und balancierte ein Tablett mit drei Gläsern und einer Flasche. Konzentriert wie ein Jagdhund, der die Beute wittert, spitzte sie die Ohren, um wenigstens einen Zipfel der Neuigkeiten aufzuschnappen. Doch alle schwiegen, während sie etwas umständlich die Gläser verteilte.


    Walter Germann ergriff die Flasche und öffnete sie mit einem wirkungsvollen »Plopp«.


    »Sie können gehen, Frau Müller«, sagte Wolfram Berger gereizt.


    Mit beleidigter Miene zog sie sich zurück.


    Walter Germann goss ein, ganz so, als ob er der eigentliche Gastgeber sei.


    »Auf die ›Germann & Co. KG‹«, sagte Wolfram Berger und erhob sein Glas.


    »Auf Ihr wunderbares Team«, ergänzte Walter Germann.


    Er nippte nur kurz an dem Champagner, dann erhob er sich.


    »In einer Stunde im ›Zucchini‹?«


    »Lässt sich machen«, antwortete Mike cool, und Mira Lou Stölzenfels nickte.


    »Einen schönen Tag noch«, verabschiedete sich Walter Germann und wandte sich an Wolfram Berger. »Wenn Sie einen Tipp brauchen: Passen Sie gut auf die beiden auf, sonst werden sie schwuppdiwupp abgeworben.«


    Das war die finale Kränkung. Die ultimative Ohrfeige. Während Walter Germann das Büro verließ, sackte der Boss in sich zusammen, als hätte gerade jemand die Luft aus ihm herausgelassen.


    Es war Mira Lou, die als Erste versuchte, die peinliche Situation zu retten.


    »Er hat sicherlich nichts dagegen, wenn Sie auch …«, begann sie, aber Wolfram Berger blickte nur aus dem Fenster und sagte leise: »Raus.«


    Betreten gingen Mike und Mira Lou. Erst in Mikes Büro wagten sie, ihre Freude zu zeigen.


    »Tschaka!«, rief Mike. »Wir haben gewonnen!«


    »We are the champions«, trällerte Mira Lou Stölzenfels ungewohnt enthusiastisch, und dann fielen sie einander in die Arme wie Fußballer, die soeben den Pokal geholt hatten.


    Ich will dich, pochte es in Mike. Ich will dich küssen, ich will dir nahe sein, ich will dir zeigen, dass ich ein Mann bin. Plötzlich fühlte er sich so stark und mutig wie noch nie. Fest zog er sie an sich, doch auf der Stelle erstarrte sie und sah ihn irritiert an.


    »Das war unglaublich«, sagte sie schwer atmend und machte sich eiligst los, als ob der spontane Körperkontakt sie doch ein wenig ängstigte. »Einfach unglaublich. Ich dachte, jetzt dreht er ab, jetzt explodiert er, als Sie anfingen, von der Familie zu reden. Aber dann, irre. Der Germann war ja hin und weg.«


    Nur nicht zeigen, dass ich enttäuscht bin, ermahnte er sich. Sie ist eben vorsichtig. Sie lässt sich nicht einfach so im Sturm erobern. Aber ein bisschen Feuer gefangen hat sie schon. Wie ihre Wangen glühen! Allerliebst!


    »Sie waren aber auch nicht schlecht«, sagte Mike. »Wirklich. Mann, wir sind ein winning team!«


    Sie setzten sich. Mira Lou schlug die Beine übereinander und begann zu grübeln.


    Nein, es war nichts passiert. Eine winzige Annäherung im Siegestaumel, mehr nicht.


    »Was nun? Der Berger zerspringt fast vor Wut, weil er nicht mit darf. Können wir das machen, einfach allein ins ›Zucchini‹?«


    »Warum denn nicht? Sind wir Leibeigene? Es ist doch immerhin zum Wohle der Firma«, widersprach Mike, aber beide wussten, dass für Walter Germann nicht die Firma zählte, sondern nur sie.


    Mike lockerte seine Krawatte. »Wissen Sie was? Wir trinken noch einen Espresso um die Ecke, und dann lassen wir was Leckeres über die Klinge springen.«


    Vergnügt zogen sie los, an der etwas indignierten Frau Müller vorbei.


    »War erfolgreich, oder?«, rief sie ihnen nach, um zumindest eine kleine Meldung für den Flurfunk zu ergattern.


    »Geht so«, rief Mike. »Wir werden jetzt im ›Zucchini‹ getröstet.«


    »Ah so«, sagte Frau Müller säuerlich, als habe sie gerade auf eine Zitrone gebissen. »Und der Chef?«


    »Darf sich erholen«, setzte Mike nach.


    Er fühlte sich frei und leicht. Dies war kein Erfolg der Ellenbogen, dies war kein Kampf gewesen, so wie sonst. Keine Tricks, keine Strategie. Er war so gewesen, wie er sich fühlte. So, wie er sein wollte. Wie nannte man das? Authentisch?


    Als sie das »Zucchini« betraten, saß Walter Germann bereits an einem Tisch am Fenster und winkte ihnen zu.


    »Na, da kommt ja das Super-Team«, begrüßte er sie launig.


    Sofort scharwenzelte Benno heran.


    »Einen wunderschönen Tag, die Dame, einen wunderschönen Tag, Herr Westhoff.«


    »Dies ist Frau Stölzenfels«, berichtigte Mike ihn. »Den Namen sollten Sie sich merken!«


    Er war so stolz, mit dieser Wahnsinnsfrau hier aufzukreuzen. Sicherlich hielt man sie für seine Geliebte. Mike war mindestens zwei Zentimeter größer als sonst.


    Sandra mochte Geschäftsessen nicht. Nur unter Protest hatte sie ihn immer begleitet, wenn überhaupt. Mit Mira Lou war das etwas anderes. Die war aus demselben Holz wie er.


    »Sehr wohl«, sagte Benno. »Frau Stölzenfels.«


    »Ich muss schon sagen, Ihnen merkt man an, dass Sie wirklich ein Team sind«, schmunzelte Walter Germann. »Ich staune. Früher hatte man bei Berger immer den Eindruck, als ob man besser den Verbandskasten mitnehmen sollte. Ein einziges Hauen und Stechen.«


    »Es kommt zwar selten vor, dass man in meinem Alter noch dazulernt, aber ich glaube, ich habe eine Menge gelernt in den letzten Tagen«, erklärte Mike.


    »Ich auch«, pflichtete Mira Lou Stölzenfels ihm bei.


    »Was halten Sie von einem kühlen, kräftigen Bier?«, fragte Walter Germann gut gelaunt. Er war wirklich nicht der Champagner-Typ. Und Golf spielte er vermutlich auch nicht. Eher Eishockey.


    Benno zuckte ein wenig, als Walter Germann drei Pils bestellte und reichte sichtlich leidend die Speisekarten herum.


    »Liebe Frau Stölzenfels, lieber Herr Westhoff, Ihnen ist sicherlich nicht entgangen, wie sehr ich Ihre Arbeit schätze«, begann Walter Germann, als Benno sich wieder entfernt hatte, »Sie verfügen über Kompetenz, Sie haben Ideen, Sie haben den Mut zu unkonventionellen Lösungen. Nächste Woche …«


    Ein heftiges Klopfen lenkte ihn ab. Er schaute zur Fensterfront. Mike folgte seinem Blick. Was war das? Hatte er Sehstörungen? Das konnte doch nicht Milly sein! Die war doch auf Kiras Kindergeburtstag! Aber als nun auch noch Heidemarie neben dem klopfenden Kind auftauchte, gab es keinen Zweifel mehr: Dort stand seine Tochter, in einem leicht verfleckten Kleidchen, mit einem dunkelweiß bandagierten Bein und hämmerte sich die Seele aus dem Leib.


    »Scheint so, dass Sie die junge Dame kennen«, sagte Walter Germann trocken. »Wollen Sie sie nicht hereinbitten?«


    »Äh, ja, selbstverständlich«, erwiderte Mike und stand auf.


    Aber Milly hatte bereits den Weg gefunden und kam quer durch das Lokal auf ihn zugelaufen.


    »Papi, Papi«, rief sie und hielt sich an ihm fest, als sei sie soeben einer Feuersbrunst entronnen. Etwas verlegen folgte Heidemarie, die sich nicht besonders wohl zu fühlen schien in dem luxuriösen Ambiente.


    »Tut mir Leid«, sagte sie, »Milly hat darauf bestanden. Mitten beim Topfschlagen hat sie plötzlich angefangen zu weinen und wollte unbedingt zu dir. Sie sagte, ihr Knie tut weh, ihr Kopf tut weh und sie hätte so ein Ziehen am – am Herzbändel oder so. Was auch immer es war, sie ließ sich nicht beruhigen. Ich habe dann bei deiner Firma angerufen, und man sagte mir, dass du hier bist. Tut mir wirklich Leid. Ich wollte nicht stören, aber …«


    »Am Herzbändel, soso. Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte Walter Germann freundlich.


    »Danke, ich muss schleunigst zurück zur Geburtstagsparty. Die Kleinen warten auf ihre Würstchen. Ich muss die Dinger noch auf die Leine hängen, für’s Würstchenschnappen.«


    »Na, dann guten Appetit«, sagte Walter Germann. »Benno, noch ein Gedeck bitte!«, rief er dann.


    Als Benno Milly erblickte, die immer noch an Mike hing, lächelte er gequält.


    »Ach, das gnädige Fräulein«, flötete er süßlich.


    Mike gewann langsam seine Fassung wieder. Hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Milly zu trösten, und dem Bemühen, einen professionellen Eindruck zu machen, stand er unschlüssig neben dem Tisch. Wie sollte er nur die Situation retten?


    Mira Lou nahm derweil interessiert Milly in Augenschein, sagte aber keinen Ton. Vermutlich litt sie mit Mike, weil sie solche Vorkommnisse aus der Abteilung elterliche Albträume selber fürchtete.


    »Entschuldigen Sie bitte diesen Auftritt. Ich werde Milly zu meiner Nachbarin bringen«, schlug Mike vor. »Dann können wir in Ruhe reden.«


    »Kommt überhaupt nicht infrage«, widersprach Walter Germann. »Die junge Dame sieht nicht so aus, als ob sie gleich wieder abtransportiert werden möchte.«


    Er zwinkerte Milly verschwörerisch zu.


    »Ist das auch ein Chef?«, fragte Milly und sah Mike an. »Der ist ja gar nicht so krass wie der andere.«


    »Das ist nicht mein Chef, das ist Herr Germann«, korrigierte Mike sie rasch. »Und dies hier ist meine Kollegin, Frau Stölzenfels.«


    Milly jedoch achtete nicht auf Mira Lou, sondern betrachtete neugierig Walter Germann.


    »Herr Germann? Ist das der mit dem doofen Würfel?«, fragte sie.


    Die Unterlagen! Mike hatte Millys Lesekünste unterschätzt. Was für ein aufgewecktes Kind …


    »Milly!«, wies er sie ungehalten zurecht.


    Doch Walter Germann war kein bisschen verärgert, im Gegenteil, er amüsierte sich köstlich.


    »Weißt du was?«, sagte er lachend, »ich finde den Würfel auch doof. Was meinst du, soll sich dein Papi mal was Neues ausdenken für mich?«


    »Klar. Papi hat immer gute Ideen«, erklärte Milly stolz.


    »Und was hältst du davon, wenn ich sein Chef würde?«


    Was? Was? Was? Mike musste sich setzen. Er schluckte. Seine Kehle fühlte sich an wie nasser Sand.


    »Fände ich mördermäßig abgefahren«, erwiderte Milly lässig.


    Vor Mikes Augen tanzte eine Hundertschaft Mücken herum.


    »Also ich setze mich dann mal«, erklärte Milly und glitt auf den Stuhl neben Mike.


    Benno hatte wie angewurzelt neben dem Tisch ausgeharrt und das seltsame Gespräch verfolgt.


    »Ich möchte gern Kartoffelbrei ohne Trüffel und eine knackig kalte Cola«, gab Milly mit glockenheller Stimme ihre Bestellung auf, als hätte sie nie in ihrem Leben etwas anderes getan, als in einem Drei-Sterne-Restaurant ihr Essen zu ordern. Wie aus tiefer Trance erwacht, stob Benno davon.


    »Tja, diese bemerkenswerte junge Dame weiß genau, was sie will«, sagte Walter Germann anerkennend. »Und wie steht es mit dem werten Herrn Papa? Weiß der auch, was er will?«


    Als hätte man ihn beim Nasebohren erwischt, fuhr Mike zusammen. War das alles denn ernst gemeint? Oder erlaubte sich der Medien-Tycoon einen schlechten Scherz?


    »Mensch, Mike, greifen Sie zu!«, meldete sich jetzt Mira Lou Stölzenfels zu Wort. »So eine Chance kommt nicht wieder!«


    Es war das erste Mal, dass sie ihn Mike nannte.


    »Ich, ich«, er musste sich räuspern, »Doch, ich …«


    »Papi, ich glaube, du musst einfach ja sagen. Stimmt doch, oder?«


    Milly warf Walter Germann einen Blick zu, als wollte sie sagen, mein Papi stellt sich noch ein bisschen dusselig an, aber der wird schon.


    »Stimmt genau«, bekräftigte Walter Germann.


    »Bitte sehr, drei Pils und eine Cola«, sagte Benno und servierte mit schwungvollen Bewegungen die Getränke. »Haben die Herrschaften schon gewählt?«


    »Ja«, sagte Mike. »Ja!«, rief er dann. Träumte er? Was ging da vor sich?


    »Abgemacht und mit Handschlag besiegelt«, sagte Walter Germann ungerührt und reichte erst Milly die Hand, dann Mira Lou und zum Schluss Mike.


    Benno entfernte sich beleidigt.


    »Ich glaube, du könntest ein guter Pirat werden«, wandte sich Milly an Walter Germann.


    »Ach, ein Pirat? Das war mir bisher entgangen. Und warum?«


    »Ein Pirat wird nicht nach der Anzahl der Kerben in seinem Schwert beurteilt. Und auch nicht nach der Größe seiner Beute. Das Einzige, was zählt, ist die Loyalität seiner Crew!«


    »Donnerwetter, dies Kind hat mehr Verstand als wir alle zusammen!«, rief Walter Germann aus und verfiel in ein dröhnendes Lachen.


    Doch es gab noch etwas, was Mike beschäftigte. Er wollte alle Karten auf den Tisch legen. Aufrichtigkeit? Aufrichtigkeit!


    »Sie sollten wissen«, bekannte er leise, »dass ich nicht bis in die Nacht arbeiten kann und auch nicht am Wochenende. Ich werde loyal sein, ich bin hoch motiviert, ich gebe alles, ich werde mir ein Bein ausreißen, um für Ihren Konzern beste Arbeit zu leisten, aber …«


    »Aber?«, fragte Walter Germann.


    »Ich bin Vater.«


    »Das sehe ich.«


    »Allein erziehender Vater, zurzeit. Und das wird auch so bleiben, wie’s aussieht.«


    Walter Germann runzelte die Stirn.


    »Ach, und nun denken Sie, dass Sie kein vollwertiges Mitglied der Erwerbsbevölkerung sind?«


    So hätte es Mike nicht ausgedrückt. Aber ein wenig stimmte es schon, er fühlte sich gehandicapt. Milly stand nun mal an erster Stelle. Ein kleiner Unfall, eine fiebrige Grippe, und schon war er ein unsicherer Kandidat.


    »Darf ich Sie mal kurz über meine Unternehmensphilosophie aufklären?«, legte Walter Germann nun los. »Wir wollen keine Maschinen, wir wollen keine Roboter. Wir wollen Menschen mit Ideen. Und Menschen, die auch im Privatleben Verantwortung übernehmen. Verstehen Sie? Sie selbst haben doch heute von sozialer Kompetenz gesprochen. Und mir war gleich klar, dass sie die nicht auf einem Managerseminar gelernt haben. Sie haben den ›second wing‹, das Plus, das erst den Menschen ausmacht. Auch den arbeitenden Menschen. Der ›second wing‹, das kann ein Hobby sein, ein Hund, soziales Engagement, von mir aus auch der Sportverein. Oder eben ein Kind. So, ist die Sache nun geklärt?«


    Mike nickte stumm. Er konnte sein Glück gar nicht fassen.


    »Ihre werte Kollegin schafft das schließlich auch, nicht wahr?«


    »Ja, sicher«, antwortete Mira Lou Stölzenfels. »Ich habe einen siebenjährigen Sohn. Er ist gut untergebracht. Und es funktioniert. Meistens, jedenfalls.«


    »Wer weiß, vielleicht führen Sie bei uns Betriebskindergärten ein, Hausaufgabenbetreuungen, denken Sie sich mal was aus. Auf jeden Fall sind wir uns einig, oder?«


    Wo wurden denn solche Chefs gebacken? Während Mike ein weiteres Mal nickte, hatte er das Gefühl, dem Weihnachtsmann gegenüberzusitzen, der mit vollen Händen seine Gaben austeilte.


    »So«, sagte Walter Germann resolut und trank sein Bier aus. »Und jetzt habe ich Hunger auf Würstchen.«


    »Ich glaube, ehrlich gesagt, die gibt’s hier nicht«, warf Mira Lou schüchtern ein und blätterte in der Speisekarte.


    »Eben. Und deshalb gehen wir jetzt auf den Kindergeburtstag. Milly, bist du einverstanden?«


    Walter Germann wollte zu Kiras Kindergeburtstag? Hörte der helle Wahnsinn denn gar nicht mehr auf? Walter Germann, der Zeitungstycoon auf Heidemaries Gartenbank? Umgeben von lärmenden Kindern, die sich Würstchen von der Leine schnappten?


    »Oh ja! Und wenn du willst, mache ich dir einen Zaubertrank. Einen Grusel-Fusel«, versprach Milly großzügig. »Kein Alkohol, kein Dope, kein Gift. Komm, Papa, wir gehen!«


    »Ich muss mich leider entschuldigen«, sagte Mira Lou Stölzenfels. »Die Tagesmutter wartet. Danke für alles. Danke.«


    Mike sah ihr nach, wie sie das Lokal verließ. Ihr Gang war nicht so energisch wie sonst. Geh nicht, hätte er am liebsten gerufen. Ich brauche dich, ich will dich, und ich will dich auf keinen Fall verlieren. Jetzt, wo wir uns gerade gefunden haben. Wir sind das Dream-Team! Wir gehören zusammen wie der Wind und das Meer!


    Plötzlich fühlte er sich wie einer von Millys quietschbunten Flummis, jene kleinen Gummibälle, die so lustig herumhüpften. Boing, sprang sein Herz zu Mira Lou, doing, und dann zurück zu Sandra, um sogleich wieder zu Mira Lou zurückzukehren. Es wurde Zeit, den Dingen ins Auge zu blicken. Er hatte Sandra verloren. Nun galt es, an die Zukunft zu denken. Konnte es eine bessere Frau für ihn geben als Mira Lou, die seinen Beruf kannte und ebenfalls ein Kind hatte, noch dazu in Millys Alter? Fügte sich nicht alles aufs Wunderbarste? Oder war er ein Verräter? Noch war er schließlich verheiratet.


    Sollte er Mira Lou zurückholen? Doch schon war sie verschwunden. Sie würden weiter zusammenarbeiten, nur auf verschiedenen Seiten des Tisches. Welch Ironie des Schicksals, dachte Mike. Sie würde nun seinen Platz einnehmen, ganz so, wie es von Anfang an geplant gewesen war.


    »Was ist mit einem Geschenk?«, fragte Walter Germann, während er zahlte. »Hast du deiner Freundin was Schönes überreicht?«


    »Nö, bis jetzt noch nix«, gestand Milly wahrheitsgetreu.


    »Das werden wir auf der Stelle ändern«, beschloss Walter Germann.


    Als sie eine dreiviertel Stunde später vor Kiras Haus standen, waren sie beladen mit einer Barbie-Puppe und einem Barbie-Boot, einem Kasten Bier und einem riesigen Blumenstrauß.


    »Ach du grüne Neune!«, sagte Heidemarie, als sie die Tür öffnete. »Ist was passiert?«


    »Entschuldigen Sie, dass wir uns einfach einladen, aber wir haben einen unbezähmbaren Appetit auf Würstchen«, sagte Walter Germann. »Falls Sie das nicht für eine Zumutung halten.«


    »Dann lasst mich mal sehen, ob die Kleinen noch was übrig gelassen haben«, erwiderte Heidemarie erleichtert. »Immer nur reinspaziert!«


    Im Gänsemarsch gingen sie durch das Haus, vorbei an Luftballons und Papierschlangen, und Mike fiel wieder Millys Geburtstag ein, der Schreckenstag, der Anfang vom Ende. Er schob die Erinnerung schnell zur Seite. Nur keine Sentimentalitäten. Nun hieß es, nach vorn zu blicken.


    Im Garten wuselte eine dekorativ angeschmutzte Kinderschar herum, die mit den Händen auf dem Rücken versuchte, aufgefädelte Wiener Würstchen von einer Wäscheleine zu rupfen. Thomas hatte sich als Clown verkleidet und war damit beschäftigt, Lampions in die Apfelbäume zu hängen.


    Und ich Idiot habe Sandra einen Clown vom Partyservice engagieren lassen, dachte Mike bitter. Ich habe eine Menge aufzuholen. Wenn man mich denn lässt.


    »Setzt euch, es gibt Bowle und Bier.«


    Heidemarie rückte ein paar altersschwache Gartenstühle heran. Sie war in ihrem Element, schnitt Kuchenstücke, holte Pizza aus dem Haus, verteilte bunte Papphütchen an die Kinder. Es war ein warmer Sommerabend, die Luft war weich wie Seide, und Mike spürte mit jeder Faser seines Seins, dass das Leben wunderschön sein konnte. Nur eine fehlte: Mira Lou. Warum hatte er sie nicht einfach eingeladen mitzukommen? Mit ihrem Sohn? Er hätte sich ohrfeigen können. Ihr trauriger Blick ging ihm nicht aus dem Sinn. Ja, er war verliebt. Schwer verliebt. Und er hatte eine Sehnsucht, die ihm fast das Herz zerfräste.


    »Apropos: Hier ist Nachschub«, mit diesen Worten deutete Walter Germann auf den Kasten Bier, den sie mitgebracht hatten.


    »Meine Rettung«, grinste Thomas, der an den Tisch trat. »Die Luft ist ganz schön staubig hier!«


    Alles war so unkompliziert, so friedlich und heiter. Walter Germann verstand sich sofort prächtig mit Thomas, und Mike fühlte, wie die Anspannung des Tages allmählich von ihm wich.


    Milly reihte sich in das Heer der Würstchenjäger ein. Ohne sich um ihr lädiertes Knie zu kümmern, hüpfte sie auf und nieder, um von der gut befestigten Beute abzubeißen.


    »Pass auf dein Bein auf, Milly, komm bitte her, du kannst ein Stück Pizza vom Teller essen«, rief Mike besorgt.


    Sogleich kam Milly angerannt.


    »Wenn ich nicht mitmachen darf, verwandele ich den Rest deines Lebens in eine Hölle aus Folter und Verzweiflung«, schleuderte sie ihm entgegen und machte kehrt, um sich erneut in das Gewühl zu begeben.


    »Sie hat eine Menge von Ihnen, Ihre Tochter«, lächelte Walter Germann.


    »Und ich lese ihr zu viel aus Piratenbüchern vor«, seufzte Mike.


    »Nun, ich will schwer hoffen, dass das auch so bleibt, sonst übernehme ich das persönlich«, drohte Walter Germann scherzhaft.


    Die Sonne war bereits untergegangen, als sich die Party auflöste. Die Kinder wurden abgeholt, müde, glücklich und voll gestopft mit Kuchen und Würstchen.


    Galant küsste Walter Germann Heidemarie die Hand, als sie gingen, und folgte Mike nach draußen, der Milly auf seinen Armen trug.


    »Danke für diesen unvergesslichen Tag«, sagte der Konzernboss. »Wissen Sie, ich habe keine Kinder, obwohl ich mir immer eine große Familie gewünscht habe. Hat eben nicht sein sollen. Na ja.«


    Er schnäuzte sich in ein großes kariertes Taschentuch.


    »Über das Geschäftliche reden wir Montag – ich melde mich bei Ihnen. Und nun gute Nacht.«


    Er sah Mike und Milly noch eine Weile hinterher, wie sie ins Auto stiegen und wegfuhren.


    »Mann, war das toll«, seufzte Milly und legte ihr Gesicht an das kühle Lederpolster. »Sag mal, hast du jetzt wirklich einen neuen Chef?«


    »Ach, Prinzessin, ich muss mich ja selber noch dran gewöhnen! Weißt du was, wir feiern diesen Tag. Gleich gibt es noch zu Hause eine Fanta! Hilde laden wir auch ein!«


    Er musste seine Freude einfach mit jemandem teilen, der es gut mit ihm meinte. Und Hilde Sturm war genau die Richtige!


    »Hey, da seid ihr ja! Wo brennt’s denn?«, fragte Hilde Sturm, als sie die Tür öffnete. »Soll Milly heute etwa in der ›Furcht-Bar‹ nächtigen?«


    »Nee, wir feiern!«, antwortete Milly. »Lust auf eine Fanta?«


    »Der Champagner des kleinen Mannes! Klar!«


    Am Küchentisch hagelten die Neuigkeiten dann ungefiltert auf sie ein.


    »Papa hat einen neuen Chef!« »Er ist ein wunderbarer Mensch!« »Ich habe fünf Würstchen gegessen! Von der Leine!« »Und das, obwohl Milly die ganzen Unterlagen voll gemalt hatte!« »Und mein Knie ist ab!« »Und er findet es gut, dass ich mich um Milly kümmere!«


    »Moooment!« Hilde Sturm erhob sich und schwenkte ihr Glas. »Ich habe zwar noch nicht ganz gecheckt, worum es geht, aber es scheint der Kracher zu sein! Auf meine durchgeknallten Nachbarn!!«


    Sie trank einen Schluck, und dann umarmte sie ohne weitere Vorwarnungen erst Milly, dann Mike.


    Schon die zweite Frau, die mich heute anfällt, dachte Mike belustigt. Wie war das noch, Erfolg macht sexy? Mira Lou, hämmerte sein Herz. Nein, sie war keine Barbie. Sie war eine wunderbare Frau, die er nie wieder gehen lassen würde.


    *


    Montagmorgen. Ein ausgelassenes Wochenende lag hinter Mike. Ein Wochenende ohne Büroarbeit, ohne Vorbereitungsstress, ohne irgendwelche Störungen durch den allmächtigen Chef. Und ohne Sandra. Sie hatte sich nicht mehr blicken lassen, nur regelmäßig angerufen und sich nach Milly erkundigt.


    Auch Mira Lou hatte sich nicht gemeldet, und Mike hatte sich gehütet, sie zu bedrängen. Sicherlich war sie genauso erschrocken über den Gefühlssturm wie er. Denn gleichgültig war er ihr nicht, so viel war klar. Er musste abwarten, ganz behutsam vorgehen und ihre zarte Seele nicht mit neuen Überfällen erschüttern.


    Mike hatte mit Milly so viel unternommen wie noch nie in seinem Leben. Sie waren im Kino gewesen, auf einen Ponyhof gefahren, hatten mit Kira und ihren Eltern gepicknickt und stundenlang die Stadt auf dem Fahrrad unsicher gemacht.


    »Einen wunderschönen guten Morgen, werte Frau Müller!«


    Was für ein unbeschreibliches Gefühl, die Firma zu betreten und zu wissen, dass ihn hier niemand mehr knechten würde! Ob man schon etwas ahnte? Nach dem Gesicht von Frau Müller zu urteilen, brodelten die Gerüchte kurz vor dem Siedepunkt.


    »Alle haben hier nur ein Thema«, raunte sie verschwörerisch und sah sich um, als ob man sie abhören könnte.


    »Lassen Sie mich raten – das Wetter? Das Fernsehprogramm? Der nächste Urlaub?«


    »Machen Sie keine Witze. Es geht um Sie. Und um Mira Lou, äh, Frau Stölzenfels. Sie sah ja heute morgen aus wie ein Welpe, der aus dem Körbchen gefallen ist.«


    »Jaja, die Sommergrippe«, lächelte Mike.


    »Von wegen – die ist kerngesund. Und Sie können mir auch nichts vormachen mit Ihrem Kamillentee. Sie führen doch was im Schilde!«


    »Ich tue meine Arbeit.«


    »Und für wen, wenn ich fragen darf?«


    Frau Müller war weiter vorgeprescht, als es ihre Art war. Aber sie konnte es nun mal nicht leiden, wenn sie die Letzte war, der man die News erzählte.


    »Frau Müller, Frau Müller«, sagte Mike wie ein gestrenger Herbergsvater, aber er lächelte amüsiert, »Sie machen mir Kummer. Stets habe ich Sie als Muster der Diskretion erlebt, und nun bedrängen Sie einen ehrenwerten Mitarbeiter mit solch heiklen Fragen. Was soll ich davon halten?«


    Die Gegensprechanlage rauschte, dann meldete sich die Stimme von Wolfram Berger.


    »Ist Herr Westhoff schon da?«


    »Steht direkt neben mir«, antwortete Frau Müller und streifte Mike mit einem mürrischen Blick.


    »Soll reinkommen«, befahl der Chef knapp.


    Frohgemut betrat Mike das Allerheiligste. In Gedanken nahm er bereits Abschied von dem dicken grauen Teppich, von den kargen Bildern, vom unerträglich aufgeräumten Schreibtisch und von dem Mann, der jahrelang nicht nur der Herr über sein berufliches Wohl und Wehe gewesen war, sondern auch der Aufseher seiner Freizeit und der Vernichter seines Privatlebens. Aber er, Mike, hatte ja auch mitgemacht, hatte sich nicht gewehrt, hatte es selbstverständlich gefunden, sein Leben der Firma zu weihen.


    »Ich erwarte sofort einen Bericht über das Gespräch am Freitag«, polterte Wolfram Berger los. »Solche Alleingänge liebe ich überhaupt nicht. Aus Frau Stölzenfels war ja nichts Vernünftiges herauszubringen. Was zum Teufel haben Sie sich dabei …«


    »Und ich erwarte erst mal etwas wie ›Guten Morgen‹«, unterbrach Mike seinen Chef.


    »Wie bitte?«


    Was Hilde Sturm wohl jetzt gesagt hätte?


    »In Mitteleuropa sagt man vor dem Mittagessen ›Guten Morgen‹«, wiederholte Mike seelenruhig. »So hat man es mir jedenfalls beigebracht.«


    Wolfram Bergers Mund verkümmerte zu einem feinen Strich. Langsam erhob er sich, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und blieb dicht vor Mike stehen. Er war wirklich beeindruckend groß, aber Mike konzentrierte sich nur auf den Krawattenknoten, denn es war dieselbe Krawatte wie neulich. Die kleinen Hunde tobten immer noch darauf herum. Ich werde Milly einen Hund kaufen, entschloss er sich. Auch sie braucht einen »second wing«. Wenn ihre Kleinstfamilie schon nicht komplett ist, so bedeutet ein Hund doch immerhin Familienzuwachs.


    »Haben Sie mir irgendetwas zu sagen?«, fragte Wolfram Berger scharf.


    »Wollen wir uns nicht setzen?«, schlug Mike vor.


    Das war pure Gotteslästerung. Dies war das Büro seines Chefs, und nur der konnte dem geneigten Besucher einen Stuhl anbieten. Wolfram Berger schnappte nach Luft.


    »Ich muss gestehen, ich bin befremdet über Ihren Ton«, sagte Mike und nahm auf dem Besuchersessel Platz. »Ich habe in den letzten Tagen mehr geleistet als andere in einem ganzen Monat. Habe ich Ihnen irgendeinen Anlass gegeben, an meiner Motivation zu zweifeln?«


    Wolfram Berger fixierte Mike wütend, dann ging er zu seinem Stuhl zurück und ließ sich schwer darauf fallen.


    »Nein«, stieß er hervor.


    »Habe ich mich darüber beschwert, dass ich an drei Projekten gleichzeitig arbeiten muss?«


    Wolfram Berger schüttelte den Kopf.


    »Habe ich die Kooperation mit einer Mitarbeiterin verweigert, die Sie mir ohne Absprache aufs Auge gedrückt haben?«


    Wieder musste Wolfram Berger verneinen.


    »Dann verraten Sie mir mal, was Sie mir vorzuwerfen haben«, schloss Mike sein Verhör und lehnte sich zurück.


    Spiel, Satz und Sieg für mich, stellte er befriedigt fest. Ich will nicht länger der Balljunge sein, den man über den Platz hetzt. Nie wieder.


    Nachdem er eine Weile aus dem Fenster gesehen hatte, begann Wolfram Berger, seinen Schreibtisch von unsichtbaren Stäubchen zu befreien.


    »Gehen Sie«, sagte er dann mit tonloser Stimme.


    Mike stand auf.


    »Mit dem größten Vergnügen. Und danke für das Gespräch.«


    Er schloss leise die Tür von außen und machte sich auf die Suche nach Mira Lou Stölzenfels. In ihrem Büro war sie nicht, stattdessen fand er sie in der Teeküche, wo sie nachdenklich in den Wasserkocher starrte.


    »Hallo«, sagte er. »Was wird denn das? Beruhigungstee für den Chef?«


    Sie räusperte sich, dann wandte sie sich wieder dem Wasser zu.


    »Sie werden mir fehlen«, flüsterte sie statt einer Begrüßung.


    »Sie mir auch.«


    Für einen kurzen, schlingernden Moment trafen sich ihre Blicke. Mike wurde es heiß. Jetzt war der Moment, in dem er ihr alles gestehen musste. Dass er sich verliebt hatte. Dass er nur noch an sie dachte. Dass sie auch privat ein Spitzenteam sein würden. Allein erziehender Vater und allein erziehende Mutter verlieben sich, tun sich zusammen, ziehen die Kinder groß und leben glücklich und in Freuden bis an ihr Lebensende.


    Das Glück war zum Greifen nah. Er musste es nur beim Schopfe packen, beherzt und ohne Scheu. Warum nur stand er steif da wie eine Statue? Warum nahm er sie nicht in den Arm? Warum flüsterte er ihr nicht einen Liebesschwur in das niedliche Ohr?


    Und plötzlich wusste er, wieso. Plötzlich wusste er, warum er weder am Samstag noch am Sonntag etwas mit Mira Lou und ihrem Kind hatte unternehmen wollen. Er gehörte zu Sandra. Auch wenn es aussichtslos war. Auch wenn sie längst einen anderen hatte. Auch wenn alles dagegen sprach.


    »Also, ich gehe mal in mein Büro und räume ein bisschen auf«, sagte er heiser und zog sich zurück. Er sah nicht, dass Mira Lou Stölzenfels sich eine Träne von der Wange wischte.


    War das richtig gewesen? Warum ging er an seinem Glück vorbei, obwohl er Sandra verloren hatte? Warum spürte er seine Fesseln? Was hielt ihn zurück? Entmutigt schloss er die Tür seines Büros von innen und lehnte sich dagegen. Schau nach vorn, ermahnte er sich.


    Du bist ein Schuft, ermahnte ihn eine andere innere Stimme. Du hast mit Mira Lou auf ganz hoher Frequenz geflirtet, und nun willst du wieder zurück in ein Leben, das es gar nicht mehr gibt? Was sollte er bloß tun?


    Packen! Als Erstes nahm Mike das Foto von Sandra und Milly vom Schreibtisch und packte es in seinen Aktenkoffer. Wie oft hatte er auf dieses Foto geblickt, die silbern gerahmten Gesichter, oft spät am Abend, wenn er sich mit den Problemen irgendwelcher Firmen herumschlug, wenn er alles dafür tat, um besser zu sein und härter zu arbeiten als seine Kollegen.


    Das Faxgerät piepste. Ein Bogen bedrucktes Papier schob sich aus dem Schlitz. Oben auf der Seite entdeckte Mike als Erstes einen Würfel. Die »Germann & Co. KG«! Es war ein detailliertes Jobangebot. Herr Germann hatte keine Zeit verloren. Und er hatte Wort gehalten.


    Auf zu neuen Taten! Nun hieß es, die Zelte abzubrechen.


    Kaum zu glauben, was alles zutage kam, wenn man den Schreibtisch ausräumte! Mike holte Stapel um Stapel aus den Tiefen des Möbelstücks hervor und überflog die Blätter. Jedes Projekt hatte eine eigene Geschichte, hinter jeder Zahlenkolonne verbargen sich Schicksale, Lebensläufe, die er mit seiner Arbeit beeinflusst hatte. Nicht immer zum Positiven, wie er sich eingestand. Verschlankung, Freisetzung hieß das dann. Und bedeutete doch nichts anderes als Entlassung und Arbeitslosigkeit. Auch er hätte fast auf der Straße gestanden. Wenn da nicht der Weihnachtsmann in Wolfram Bergers Büro spaziert wäre und ihm das Angebot seines Lebens gemacht hätte. Milly sei Dank.


    Milly! Der Hund! Wenn er nun gleich losfuhr und einen Hund kaufte? Und Milly mit dem neuen Familienmitglied von der Schule abholte? Er stellte sich ihr Gesicht vor, die ungläubige Überraschung, die kindliche Freude, den unbändigen Jubel. Durchdrungen von seinem Plan, packte er die Aktenstapel eilig in seinen Schreibtisch zurück. Er würde jetzt sofort und auf der Stelle losfahren und einen Hund besorgen. Was hielt ihn noch zurück?


    »Ich bin gegen drei wieder da«, informierte er Frau Müller, die an ihrem Platz saß und schmollte. »Wenn etwas Wichtiges passiert, bin ich auf dem Handy erreichbar.«


    »Reisende soll man nicht aufhalten«, orakelte Frau Müller düster und vertiefte sich missmutig wieder in die Frauenzeitschrift, die sie auf ihrem Schreibtisch ausgebreitet hatte. Mike sah, dass sie die Horoskope studierte, ihr Notanker, wenn sie nicht weiterkam bei der Interpretation der Verhältnisse. Ganz offensichtlich gab es dringenden Erklärungsbedarf.


    Woher aber bekam er nun einen Hund? Er erinnerte sich dunkel an ein Tierheim, an dem er auf dem Weg zu Kiras Familie vorbeigefahren war. Irgendwo in dem Gewerbegebiet. Und vorher würde er im Supermarkt Hundefutter kaufen. Und Gehacktes. Es wurde mal wieder Zeit für eine anständige Portion Spaghetti. Er war aufgeregt wie ein kleiner Junge. Was für ein Abenteuer!


    Zwei Stunden später parkte er mit quietschenden Reifen vor der Schule.


    »Na komm, mein Kleiner«, sagte er und legte dem weißbraun gefleckten Jack-Russel-Terrier die funkelnagelneue rote Hundeleine an. »Jetzt lernst du dein Frauchen kennen!«


    Es war ein kleiner Rüde, wuselig und neugierig, er japste allerliebst vor sich hin und wedelte heftig mit dem Schwanz. Milly würde zerspringen vor Glück!


    Erwartungsvoll suchte er sie. Doch sie war nirgends zu entdecken. Er sah auf dem Schulhof nach, auf den Fluren, in ihrer Klasse, aber Milly war verschwunden.


    »Hallo, Herr Westhoff, hallooo!«


    Er drehte sich um und hielt den kleinen Hund fest, der nach Kräften versuchte, sich loszureißen.


    »Milly ist schon weg«, rief Beate Maldaner, die winkend auf ihn zulief.


    »Was heißt hier – weg?«, fragte Mike entgeistert.


    »Ihre Frau hat sie abgeholt. Ich dachte, Sie wüssten Bescheid?«


    Sandra hatte Milly abgeholt? Einfach so? Das grenzte an Entführung.


    »Überhaupt nicht! Wann war denn das? Und wo ist sie mit Milly hin?«


    Frau Maldaner zuckte die Achseln.


    »Keine Ahnung. Sie kam schon um zwölf. Ehrlich gesagt, habe ich mir gar nichts dabei gedacht …«


    Der kleine Hund fing an zu bellen und zerrte an der Leine, während Mike die nette Lehrerin am liebsten kräftig durchgeschüttelt hätte. Seine Milly! Sein Kind! Weg! Ein Albtraum!


    »Wie konnten Sie das zulassen«, brach es aus ihm hervor.


    Er machte auf dem Absatz kehrt, während die wüstesten Fantasien in ihm hochstiegen. Milly auf dem Rücksitz von Sandras Auto, auf dem Weg in eine fremde Stadt, zu einem fremden Mann, in eine fremde Wohnung. Getrennt von ihrem Vater, von ihren Freunden, von ihrem rosa Teddy. Die Wohnung verwaist, das Kinderzimmer leer. Kein Lachen mehr, keine Spaghetti »Polonäse«, keine Malaktionen, keine Purzelbäume, kein gemeinsames Frühstück, keine Piratengeschichten vor dem Schlafengehen.


    Mike schluchzte hemmungslos, er ließ die Tränen einfach laufen, während er losfuhr, ohne Ziel und ohne Plan, einfach nur weg, mit dem kleinen Hund auf dem Beifahrersitz, der herzzerreißend jaulte, ganz so, als verstehe er genau, was für ein Drama sich gerade abspielte.


    Auf dem nächstbesten Parkplatz hielt Mike an. Das war das Ende. Nie wieder würde er glücklich sein. Bestimmt hatten Sandra und ihre Mutter die Entführung sorgfältig vorbereitet. Hatten Milly extra früher abgeholt, um ihm zuvorzukommen, hatten Millys Sachen gepackt, während er im Büro war, hatten Sandras Wagen voll getankt, und nun ging es mit Höchstgeschwindigkeit in eine ungewisse Zukunft.


    Sein Kopf sank auf das Lenkrad. Kein Richter der Welt konnte ihm nun Milly wiederbringen. Wenn er Glück hatte, durfte er sie von jetzt an jedes zweite Wochenende sehen. Wenn überhaupt. Sein Freund, der Anwalt, hatte ihm alles genau erklärt.


    Seine Hände waren schweißnass, als er Sandras Nummer wählte. Die Mailbox. Auch Alexandra hatte ihr Handy ausgestellt. Natürlich. Was hatte er denn erwartet? Dass arglistige Entführer telefonisch erreichbar waren?


    Das Fiepen des kleinen Hundes riss ihn aus den Gedanken. Ob der mal musste?


    Mike kraulte ihm schluchzend die bürstenartigen Nackenhaare.


    »Ich weiß einen Park, der wird dir gefallen«, beruhigte er das Tier, das ihn ergeben ansah.


    Dann ließ er den Motor an und fuhr zum Park mit der Riesenrutsche. Was für ein traumwandlerisch schöner Nachmittag war das gewesen, Milly und er als Burgenbauer und dann die erbitterte Sandschlacht mit dem entfesselten Feind. Es schien Wochen her zu sein. Monate. Nun aber war er allein, ein Single mit einem Hund, der ohne Sinn und Verstand durch einen Park stolperte.


    Sein neuer Lebensgefährte hingegen war begeistert. Sichtlich erleichtert trippelte er vor sich hin, zog Mike zu jedem Baum, der sich am Wegesrand anbot, hob aufgeregt das Bein und verteilte tröpfchenweise seine Notdurft.


    Schon von weitem sah Mike, dass die Grobstrickmütter wieder auf ihrer angestammten Bank saßen. Auch Philipp der Schreckliche war schon da und schaufelte trübsinnig vor sich hin. Mike näherte sich vorsichtig und setzte sich zu dem Jungen.


    »Kannst du mir mal einen Gefallen tun?«, fragte er leise.


    Der Junge hob den Kopf.


    »Würdest du mich bitte mit Sand bewerfen?«, bat Mike das verdutzte Kind. »Aber so richtig? Ich bin nämlich ein kompletter Idiot. Ich habe es nicht anders verdient.«


    Etwas verunsichert sah Philipp zu seiner Mutter hinüber, die sich wieder in einem intensiven Therapiegespräch mit ihrer Banknachbarin befand.


    »Echt?«, fragte er vorsichtshalber nach.


    »Echt«, versicherte Mike.


    Der Junge griff zu seiner Schaufel und stand auf.


    »Volle Ladung?«, vergewisserte er sich ein letztes Mal.


    Mike nickte.


    »Okay! Du hast es so gewollt!«, frohlockte Philipp.


    Und schon flog Mike der Sand nur so um die Ohren.


    »Wirst du wohl aufhören? Was fällt dir ein? Aufhören!«, ertönten mit einem Mal wilde Schreie von der Bank. Entsetzt kam Philipps Mutter angelaufen.


    »Was ist denn in dich gefahren? Wieso – ach so.«


    Sie hatte Mike erkannt und blieb stehen.


    »Schon gut. Ich habe ihn darum gebeten«, erklärte Mike grinsend.


    »Pervers. Voll pervers«, zischte Philipps Mutter und entfernte ihr Kind vom Ort des Geschehens. Im Gehen wandte sie sich noch einmal um und tippte sich aufgebracht an die Stirn.


    Mike hob die Hand zum Gruß und fuhr dann fort, den Hund zu kraulen, der die Szene mit kräftigem Gebell begleitet hatte.


    »Komm, Kleiner, wir gehen dann mal.«


    Er klopfte sich den Sand vom Jackett und trottete zum Auto. Sein Leben war leer. Sein Leben war vorbei. Nicht mal die Aussicht auf den Superjob bei Germann konnte ihn freuen. Was bedeutete das schon? Wofür rackerte er sich ab, wenn er abends in eine kalte Wohnung kam und sein einziger Gesprächspartner ein trauriger kleiner Hund war, der niemanden hatte, mit dem er spielen konnte?


    Vor dem Haus lief er Hilde in die Arme.


    »Megastark, ein Hund für Milly?«, fragte sie und beugte sich zu dem Tier herunter, das schwanzwedelnd an ihr hochsprang.


    »So war’s gedacht. Aber morgen bringe ich ihn zurück ins Tierheim«, antwortete Mike. »Milly ist weg. Meine Frau hat sie mir weggenommen.«


    »Ach du Sch…«, entfuhr es Hilde. »Das darf doch nicht wahr sein.«


    »Ist es aber«, sagte Mike und starrte auf seine Schuhspitzen, die ganz stumpf waren vom Sand. »Ich habe es versucht, ich habe wirklich alles versucht – und ich habe verloren. Das war’s dann wohl.«


    »Nicht aufgeben«, ermutigte ihn Hilde, doch es klang nicht besonders überzeugt.


    »Danke für alles. Ich gehe dann mal«, flüsterte Mike.


    »Weißt du was? Jetzt legst du dich in die Badewanne, und dann kommst du heute Abend in die ›Furcht-Bar‹. Ich mache dir einen Hallo-Wach-Cocktail, das bringt dich auf andere Gedanken«, schlug Hilde vor. »Und deine Töle bringst du mit. Alles roger?«


    »Mal sehen«, erwiderte Mike vage und ging ins Haus.


    Auf der Treppe traf er Frau Bettermann, die empört mit ihrem Stock Löcher in die Luft stieß.


    »Sehe ich richtig? Ein Hund? Also, eins sage ich Ihnen gleich: Wenn der nachts kläfft, zeige ich Sie an!«


    »Ich Sie auch«, sagte Mike matt und floh in seine Wohnung.


    Er stellte die Einkaufstüten in die Küche und ging ins Kinderzimmer, während der Hund durch die Räume raste und sein neues Revier in Augenschein nahm. Wie war das noch? Auch ein Haustier konnte ein »second wing« sein? Aber doch kein Ersatz für ein Kind!


    Kraftlos ließ sich Mike auf Millys Bett sinken und legte sein Gesicht an ihr Kopfkissen. Den rosa Teddy hatte Sandra übersehen. Er würde vergebens auf Milly warten. Wieder fühlte Mike Tränen in sich hochsteigen.


    Japsend lief der Hund zu ihm und sprang aufs Bett.


    »Pass mal auf, alter Sportsfreund, dies ist nicht für immer. Betrachte unsere Bekanntschaft als kleinen Ausflug, ja? Milly ist weg, und morgen bist du es auch. Kapiert?«


    Der Hund sah ihn interessiert an und begann, seine Hand zu lecken. Mike schob ihn weg.


    »Hör auf damit, morgen bist du mich los«, murrte Mike.


    Aber das Tier ließ sich nicht beirren und kuschelte sich an ihn.


    »Bist ein kleiner Kämpfer, was?«


    Er könnte ihn Toby nennen, Toby, der furchtlose Pirat. Aber wozu?


    Mike schloss die Augen. Sinnlos, alles sinnlos.


    Plötzlich richtete sich Toby auf. Mit einem Satz war er vom Bett gesprungen und lief bellend zur Haustür. Was war denn los?


    »Papa!!«


    Milly kam ins Kinderzimmer gerannt und warf sich ungestüm in seine Arme.


    »Papa, Papa!«, wiederholte sie immer wieder. Dann machte sie sich los.


    »Was ist denn das für ein Hund?«, fragte sie mit heißen Wangen.


    »Das ist Toby«, erwiderte Mike.


    »Toby der Pirat? Oh, du bist der beste Papi!«


    Milly warf sich überschwänglich auf den kleinen Hund und streichelte seinen zitternden Rücken und seine leicht abgeknickten Ohren. »Süß, Papi, voll süß! Endlich! Genau der Hund, den ich mir immer gewünscht habe!«


    »Hallo, Mike.«


    Nun schob sich Sandra ins Kinderzimmer. Ihr Gesicht war aschfahl, und ihr Blick war leer.


    »Sie wollte nicht mitkommen«, sagte sie resigniert und strich sich erschöpft über die Augen.


    Milly, die noch immer über den Hund gebeugt war, sah ihre Mutter schuldbewusst an.


    »Ich will ja bei dir sein. Aber auch bei Papa. Ich will nicht woanders wohnen.«


    Was bedeutete das?


    »Du hast gewonnen«, erklärte Sandra zutiefst enttäuscht. »Du hast deine grausame Wette gewonnen. Ich hätte es zwar nicht gedacht, aber es scheint so, dass Milly hier bleiben will, bei dir.«


    »Nein. Bei euch beiden«, verbesserte Milly.


    »Das geht nicht, Schatz, Mami …«, weiter kam Mike nicht. Himmel, wie sollte man einem Kind das erklären? Dass die Liebe nicht ewig hält, dass das Leben kompliziert ist, dass Familien zerbrechen wie Marmeladengläser, die auf Terracottafliesen landen?


    »Ich habe Hunger«, erklärte Milly unvermittelt. »Was gibt es denn zum Abendessen?«


    Mike fielen die Einkaufstüten ein.


    »Allerfeinstes Hundefutter«, sagte er. »Leber mit Gemüse, Trockenflocken, Hundekuchen und Vitamincräcker.«


    Milly verzog das Gesicht. »Und sonst noch?«


    »Wie wäre es mit Spaghetti Polonäse?«


    »Au ja! Papi macht nämlich die besten Spaghetti der Welt«, eröffnete sie ihrer Mutter, besann sich dann aber auf ihr diplomatisches Geschick. »Äh, gleich nach dir, meine ich.«


    »Papi und Spaghetti? Der kann doch nicht mal Kaffee kochen«, sagte Sandra bitter.


    »Los, zeig es ihr«, forderte Milly ihren Vater auf.


    »Wenn du darauf bestehst …«


    Er ging in die Küche und packte die Tüten aus. Den Einkäufen nach zu schließen, hatte er für eine zehnköpfige Familie zu sorgen. Er stapelte Milchtüten und Tomatendosen aufeinander, räumte Wurst und Käse in den Kühlschrank, förderte jede Menge Äpfel und Bananen zutage und stellte das beeindruckende Sortiment Hundefutter in die Ecke neben den Küchenschrank.


    Sandra war ihm gefolgt und sah verblüfft dem Schauspiel zu, das sich ihr nun bot. War das Mike? War das ihr Mann, der den Kühlschrank sonst nur öffnete, um sich ein Bier zu holen, und sich ansonsten bedienen ließ? Was war mit ihm vor sich gegangen? Wie hatte er sich nur so verändern können?


    »Pfanne!«


    Milly stellte die Pfanne auf den Herd.


    »Kochtopf!«


    Milly holte einen Topf aus dem Schrank und hielt ihn Mike hin.


    Es klappte wie am Schnürchen. Mike sah immer wieder verstohlen zu Sandra hin, die unbeweglich auf einem Stuhl saß, wie eine Theaterbesucherin, die einer höchst ausgefallenen Premiere beiwohnte.


    Wie sollte es bloß weitergehen?


    »Darf ich Toby einen Hundekuchen geben?«, fragte Milly selig.


    »Als Nachtisch. Versuch es erst mal mit Trockenfutter.«


    Toby begann sofort zu fressen. Der arme Kerl. Er hatte den ganzen Tag nichts bekommen und machte sich einfach über alles her, was Milly ihm vor die feuchte Schnauze hielt. Sogar den Gummiknochen, ein bloßes Spielzeug, nagte er gierig an.


    Mike schnippelte und briet und rührte derweil, als ginge es um einen Michelin-Stern. Als er drei Teller mit dampfenden Spaghetti und einer verführerisch duftenden Sauce auf den Tisch stellte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn und sah Sandra erwartungsvoll an.


    Ohne ein Wort begann sie zu essen.


    »Na? Habe ich zu viel versprochen?«, fragte Milly aufgeregt.


    »Erstaunlich«, murmelte Sandra. »Höchst erstaunlich.«


    Mit allem schien sie gerechnet zu haben, aber nicht damit, hier gemütlich in der Küche zu sitzen und eine köstliche Pasta zu verspeisen.


    Es klingelte.


    »Hast du Verstärkung angefordert?«, fragte Mike. »Die liebe Frau Mama vielleicht?«


    Sandra schüttelte den Kopf, während Milly und Toby zur Tür sausten.


    »Oh, ich wollte nicht stören«, sagte Hilde Sturm ungewohnt dezent und wich zurück, als sie Sandra am Tisch sitzen sah. »Ich wollte nur nachsehen, wie du, ob du …, aber falls hier gerade eine Operation am offenen Herzen stattfindet, sollten vielleicht nicht zu viele Assistenzärzte dabei sein.«


    Verlegen schob sie die Ärmel ihrer vor Nieten starrenden Lederjacke hoch und sah sich nach Milly um.


    Fassungslos starrte Sandra ihre Nachbarin an. Der vertraute Ton von Hilde, das zwanglose »du«, das war mehr, als sie begreifen konnte.


    »Sag mal, Milly, hast du Lust, auf einen Sprung rüberzukommen? Wir könnten für deinen Hund einen Mega-Spezial-Willkommens-Zaubertrank machen«, schlug Hilde vor.


    »Darf ich, Papi? Mami?«


    »Du willst wirklich … zu der?«, fragte Sandra verblüfft.


    »Na gut. Aber nur fünf Minuten«, sagte Mike.


    Die Stille, die sich daraufhin ausbreitete, lag wie eine unheilvolle Dunstglocke über dem Tisch. Sie vermieden, einander anzusehen.


    »Das war nicht fair, heute«, begann Mike.


    »Was ist schon fair«, erwiderte Sandra zermürbt und schob ihren leeren Teller von sich.


    »Es war gegen die Abmachung«, beharrte Mike auf seiner Sicht der Dinge.


    »Wie alt bist du eigentlich? Zehn? Fünfzehn? Hier geht es doch nicht mehr um eine Wette«, warf Sandra entnervt ein. »Es geht um alles.«


    »Ich habe ja versucht, mich zu entschuldigen!«, rief Mike erregt. »Ich habe versucht, Dir zu sagen, dass ich jahrelang ein kompletter Versager war. Aber du willst es nicht verstehen. Dass ich mich verändert habe. Dass ich alles neu entdeckt habe. Milly und auch …«


    Und auch dich, hatte er sagen wollen, biss sich aber auf die Lippen. Sandra sah abwesend auf ihren Teller. Nichts zu machen. Er hatte es vergeigt. Als Ehemann war er durch, aber wenigstens als Vater würde er von nun an beweisen, dass er sich verändert hatte.


    »Tja, dann …«, sagte er zögernd und sah auf die Uhr. »… dann bringe ich mal Milly ins Bett. Sie hatte einen anstrengenden Tag.«


    Unschlüssig ließ Sandra ihre Gabel auf dem leeren Teller kreisen, als wolle sie unsichtbare Spaghetti aufwickeln. Das quietschende Geräusch gellte Mike in den Ohren wie eine Alarmsirene. Was hatte Sandra vor?


    »Sag mal, ist nur so eine Frage, aber dürfte ich – könnte ich vielleicht heute Nacht …«


    Sandra sah Mikes irritiertes Gesicht und setzte schnell nach »… ich meine natürlich, ich würde auf der Couch schlafen. Es ist spät geworden, weißt du, ich möchte nicht mehr zurückfahren, und bei meiner Mutter will ich auch nicht …«


    Sie brach ab und sah ihren Mann unsicher an.


    »Wenn sich’s nicht vermeiden lässt«, knurrte Mike. »Aber keine neuen Tricks, ja? Keine nächtlichen Entführungsaktionen mit Milly.«


    »Du kannst dich auf mich verlassen«, versicherte Sandra. »Ich lege mich einfach hin und mache keinen Mucks. Morgen früh, wenn ihr aufwacht, bin ich schon verschwunden.«


    Mike räumte ganz selbstverständlich das Geschirr in die Spülmaschine und spülte den Spaghettitopf aus. Dann drehte er sich um. Sandra hatte seine Handgriffe mit einem Gesichtsausdruck verfolgt, als hätte er soeben den doppelt eingesprungenen Rittberger absolviert. Mike als Hausmann, das war einfach mehr als gewöhnungsbedürftig. Das war das Exotischste, was sie jemals gesehen hatte.


    »Schlaf gut«, sagte Mike knapp. »Ich hole Milly.«


    Sandra blieb eine Weile sitzen und horchte auf die Stimmen im Hausflur, dann schlich sie ins Wohnzimmer und legte sich auf die Couch.


    »Liest du mir noch was vor? Darf Toby in meinem Bett schlafen? Wo ist Mami?«, sprudelte es aus Milly hervor, als sie mit Mike zurückkehrte.


    »Psst, Mami hat sich schon hingelegt, sie ist sehr, sehr müde«, wisperte Mike und legte einen Finger an die Lippen.


    Milly warf ihr Kleid in die Ecke und hüpfte mit ihrem neuen Hund aufs Bett.


    »Vielleicht bleibt sie ja morgen noch, bestimmt will sie mit Toby spielen, was meinst du?«


    »Ja, bestimmt«, antwortete Mike. »Und was willst du hören? Ferkel und Co.?«


    »Hör mal, ich bin jetzt groß. Ich will das Piratenbuch«, verlangte Milly. »Aber von Anfang an, wie immer.«


    Sie zog Toby an sich und sprach andächtig die ersten Sätze mit. Eines Tages wird sie das ganze Buch auswendig hersagen können, dachte Mike gerührt, genauso wie ich damals. In den Pausen zwischen den Sätzen lauschte er, ob er irgendetwas aus dem Wohnzimmer hörte. Nichts. Es blieb still.


    »Und jetzt noch ein Lied«, sagte Milly, als Mike das Buch zuklappte.


    »Du weißt doch, ich kann nicht richtig singen«, protestierte Mike.


    »Doch. Kannst du. Weißt du noch? Alles klar auf der …«


    »… Andrea Doria. Also schön.«


    Alles klar? Nichts war klar. Sein Schiff dümpelte traurig dahin, und die Fahnen standen auf Halbmast. Wie hatte er sich gewünscht, ein echter Pirat zu werden, oder wenigstens ein Held. Doch nun war er weder das eine noch das andere, nur ein Gestrandeter.


    Er begann zu singen wie ein Kind im Keller, das sich vor der Dunkelheit fürchtet. Er hatte Angst. Der heutige Abend war nur ein Aufschub, morgen schon konnte der endgültige Abschied kommen. Die Gesetze jedenfalls gaben Sandra das Recht, Milly mitzunehmen.


    »Darf ich mitsingen?«


    Sie wandten die Köpfe. Sandra stand in der Tür, sie musste schon länger dort gestanden haben, ihre Augen schimmerten feucht, und sie sah so verloren und vereinsamt aus, dass es Mike das Herz zerschnitt.


    »Mein Bett ist groß genug für alle«, sagte Milly. »Komm doch zu uns, wir haben es warm und gemütlich.«


    Zaghaft näherte sich Sandra.


    »Los, Mami«, ermunterte Milly sie und rückte ein Stück zur Seite. »Immer nur rein in die gute Stube.«


    Sandra sah Mike fragend an und setzte sich dann auf die Bettkante.


    »Komm ruhig näher«, sagte Mike. »Wir beißen nicht. Das heißt, für Toby übernehme ich keine Gewähr. Aber er sieht nicht gerade so aus, als ob er dich zum Nachtisch will.«


    Als wollte er Mikes Worte unterstreichen, fiepte Toby in den höchsten Tönen und wedelte mit dem Schwanz, soweit das Millys innige Umarmung zuließ.


    »Bleibst du bei uns?«, fragte Milly schlicht.


    Sandra nickte.


    »Bis morgen?«


    »Mal sehen«, erwiderte Sandra gedehnt, »na ja, bis zum Frühstück.«


    War das ein Hoffnungsschimmer? Nein, ein Funkenregen! Mikes Herz rumpelte in seiner Brust. Auch auf die Gefahr hin, dass er eine Abfuhr bekam, jetzt war der Moment, es ein allerletztes Mal zu versuchen. Jetzt!!


    »Wie wär’s mit für – für immer?«, fragte Mike heiser.


    Er wagte nicht, Sandra anzusehen.


    »Sag ja, sag ja, sag ja!«, rief Milly.


    »Ja …«, flüsterte Sandra fast unhörbar.


    Nun hielt Mike es nicht mehr aus. Er umarmte Sandra und Milly und Toby, und die Welt tat ihnen den Gefallen und hörte auf sich zu drehen, ganz so, als sollte dieser Moment nie zu Ende gehen.
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